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  1. KAPITEL


  Die neue Lehrerin würde es nicht lange in Hard Luck aushalten.


  Für Mitch Harris stand bereits nach wenigen Sekunden fest, dass Bethany Ross nicht nach Alaska gehörte. Sie war wie ein Paradiesvogel, denn alles an ihr war auffällig: ihr lebhafter Gesichtsausdruck, das blonde, von der Sonne gebleichte Haar, das ihr in dichten Wellen auf die Schultern fiel, die klassischen Züge und die dunkelbraunen Augen.


  Sie trug einen türkisfarbenen Overall mit einem breiten gelben Gürtel, der ihre schmale Taille betonte, und dazu farbige Sandaletten. Mit damenhaft gekreuzten Beinen saß sie in Abbey und Sawyer O’Hallorans Wohnzimmer auf der Sofalehne.


  Dieses Treffen fand ihr zu Ehren statt. Abbey und Sawyer hatten die Mitglieder der Schulbehörde eingeladen, damit alle die neue Lehrerin kennen lernen konnten.


  Überrascht stellte Mitch fest, dass Bethany aufstand und auf ihn zukam, bevor er sich ihr vorstellen konnte. „Ich glaube, wir kennen uns noch nicht“, sagte sie, wobei sie herzlich lächelte. „Ich bin Bethany Ross.“


  „Mitch Harris.“ Mehr brauchte er ihr wohl kaum zu sagen, denn bevor der erste Schnee fiel, würde sie wieder abreisen. „Willkommen in Hard Luck“, fügte er hinzu.


  „Danke.“


  „Wann sind Sie gekommen?“ erkundigte er sich höflich, während er sein Weinglas in der Hand drehte.


  „Heute Nachmittag.“


  Damit hatte Mitch nicht gerechnet. „Sicher sind Sie müde nach dem Flug.“


  „Eigentlich nicht“, erwiderte sie schnell. „Wenn ich bedenke, dass ich heute Morgen aus San Francisco abgeflogen bin, müsste ich es eigentlich sein. Aber ich bin schon seit Tagen total aufgedreht.“


  Mitch vermutete, dass sie von Hard Luck enttäuscht war, denn es gab wohl kaum einen größeren Kontrast zu dem lockeren Lebensstil in Kalifornien. Hard Luck, das fünfzig Meilen oberhalb des nördlichen Polarkreises lag, war ein faszinierender Ort, und seine Einwohner hatten einen starken Gemeinschaftssinn. Das Leben war für sie nicht leicht, und sie arbeiteten hart. Abgesehen von Midnight Sons, der Charterfluggesellschaft der drei Brüder O’Halloran, gab es nur noch wenige Betriebe, wie zum Beispiel Ben Hamiltons Café. Mitch, einer der wenigen Beamten im Ort, arbeitete für das Innenministerium. Er war der Sicherheitsbeamte der Stadt, also eine Art Polizist, und betreute zusätzlich die Besucher des Nationalparks. Ab und zu kamen Trapper oder Mitarbeiter der Mineralölfirmen nach Hard Luck. Für die Menschen, die am Rande der Zivilisation lebten, war der Ort eine florierende Metropole.


  In letzter Zeit hatten die Medien ständig über Hard Luck berichtet, doch damit hatte Bethany Ross zum Glück nichts zu tun. Allerdings vermutete Mitch, dass sie genauso schnell die Flucht ergreifen würde wie so manch andere Frau, die die Brüder O’Halloran nach Alaska geholt hatten.


  Da es nicht viele Frauen gab, die ein so entbehrungsreiches Leben fernab jeglicher Zivilisation auf sich zu nehmen bereit waren, hatten die O’Hallorans eine Aktion ins Leben gerufen, um Hard Luck für eine größere weibliche Zielgruppe attraktiv zu machen. Abbey war sozusagen einer ihrer Erfolge, doch es hatte auch einige Reinfälle gegeben, wie zum Beispiel diese Allison, die es nicht einmal vierundzwanzig Stunden ausgehalten hatte. Und erst in der vergangenen Woche waren zwei Frauen eingetroffen, die gleich den nächsten Flug zurück genommen hatten. Bethany Ross jedoch hatte sich bereits im Frühjahr um die freie Stelle beworben, bevor der ganze Unfug begonnen hatte.


  Ihr hinreißendes Lächeln schien zu besagen, dass sie ihn durchschaute. „Ich möchte meinen Vertrag erfüllen, Mr. Harris. Als ich den Job hier angenommen habe, wusste ich, worauf ich mich einlasse.“


  Mitch wurde sichtlich verlegen. „Sie haben also meine Gedanken gelesen.“


  „Ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus, dass Sie an mir zweifeln. Ich passe nicht ganz hierher, stimmt’s?“


  Nun musste er ebenfalls lächeln. „Bestimmt hatten Sie sich Hard Luck anders vorgestellt.“


  „Ich werde mich schon eingewöhnen.“


  Sie schien davon so überzeugt zu sein, dass er sich bereits zu fragen begann, ob er sie falsch eingeschätzt hatte.


  „Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was ich erwartet hatte. Ich hatte schon Bedenken hierher zu ziehen, weil in letzter Zeit so oft über Hard Luck berichtet wurde.“


  Amüsiert erwiderte er ihren Blick. Natürlich hatte er einige der Artikel gelesen, die in den Boulevardblättern erschienen waren.


  „Mein Vater war dagegen, dass ich nach Alaska gehe“, fuhr Bethany fort. „Um ein Haar hätte er mich begleitet, denn er ist offenbar der Meinung, dass in Hard Luck nur liebeshungrige Buschpiloten leben.“


  „Da liegt er gar nicht mal so falsch“, meinte Mitch trocken. Wenn sie erst vor einigen Stunden gekommen war, hatte sie die Piloten, die für Midnight Sons arbeiteten, vermutlich noch nicht kennen gelernt. Soweit er informiert war, hatte Sawyer sie hergebracht.


  Nachdem sie ständig ihre besten Piloten verloren hatten, weil diese weibliche Gesellschaft vermissten, hatten die O’Hallorans beschlossen, Abhilfe zu schaffen.


  „Ist Midnight Sons die Charterfluggesellschaft, die den O’Hallorans gehört?“ fragte Bethany nervös.


  „Stimmt.“ Mitch konnte es ihr nicht verdenken, dass sie keinen Durchblick hatte, denn man hatte sie gleich nach ihrer Ankunft hierher gebracht und etwa zwanzig Leuten vorgestellt. Daher erklärte er ihr, dass Charles, der älteste der O’Hallorans, lediglich stiller Teilhaber war.


  Als Charles jedoch von Sawyers und Christians Plan erfahren hatte, war er alles andere als still gewesen. Doch als er Lanni Caldwell begegnet war, hatte er seine Meinung schnell geändert. Am Anfang der Woche hatten die beiden bekannt gegeben, dass sie bald heiraten würden.


  „Stimmt es, dass Abbey die Erste war, die nach Hard Luck gekommen ist?“ erkundigte sich Bethany neugierig.


  „Ja. Sie und Sawyer haben vor kurzem geheiratet.“


  „Man hat aber den Eindruck, dass sie schon lange verheiratet sind. Was ist mit Scott und Susan?“


  „Sie sind Abbeys Kinder aus erster Ehe. Ich glaube, Sawyer hat schon alles in die Wege geleitet, um sie zu adoptieren.“ Mitch beneidete seinen Freund fast, denn seine Ehe war alles andere als glücklich gewesen.


  „Und Chrissie ist Ihre Tochter?“ Bethany schaute zu den Kindern, die am Tisch saßen und Monopoly spielten.


  Liebevoll betrachtete er seine siebenjährige Tochter. „Ja. Sie kann es kaum abwarten, dass die Schule wieder anfängt.“


  „Ich habe sie vorhin schon kennen gelernt. Sie ist ein reizendes kleines Mädchen.“


  „Danke.“ Mitch versuchte, sein Bestes für Chrissie zu geben, aber manchmal fragte er sich, ob das auch genug war. „Haben Sie Pete Livengood schon kennen gelernt?“ Er deutete auf einen Mann mittleren Alters mit markanten Zügen, der auf der anderen Seite des Raumes stand.


  „Ja. Ihm gehört der Lebensmittelladen, nicht?“


  „Stimmt. Dotty, die Frau neben ihm, hat sich auch auf die Anzeige hin beworben.“


  Bethany versuchte, Dotty einzuordnen. „Ist sie die Krankenschwester?“


  Er nickte. „Pete und Dotty wollen bald heiraten. Ich glaube, in der ersten Oktoberwoche.“


  „Schon?“ Bevor er antworten konnte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf jemand anders. „Was ist mit Mariah Douglas? Ist sie auch neu hier?“


  „Ja. Sie ist die neue Sekretärin bei Midnight Sons.“


  „Ist sie verlobt?“


  „Noch nicht, aber das wäre auch ein bisschen zu früh. Sie ist erst letzten Monat gekommen.“


  „Heißt das, sie wohnt schon einen Monat hier und ist immer noch nicht verheiratet?“ neckte sie ihn. „Das ist ja rekordverdächtig. Anscheinend kommen die jungen Männer in Hard Luck nicht ihren Pflichten nach.“


  Mitch lächelte jungenhaft. „Daran liegt es anscheinend nicht. Mariah betont allerdings, dass sie nicht hergekommen ist, um nach einen Ehemann Ausschau zu halten. Sie wollte das Blockhaus und die acht Hektar Land, die die O’Hallorans versprochen hatten.“


  „Sie haben ihren Teil der Abmachung erfüllt, stimmt’s? Ich habe gelesen, dass die Blockhäuser gar nicht auf den Grundstücken liegen. Für mich klingt das ein bisschen nach arglistiger Täuschung.“ Sekundenlang funkelten ihre Augen kampflustig, als wollte sie es mit allen drei O’Hallorans aufnehmen.


  „Das geht mich nichts an. Es ist eine Sache zwischen Mariah und den O’Hallorans.“


  Bethany errötete und trank einen Schluck Wein. „Es geht mich natürlich auch nichts an. Ich finde Mariah nur so sympathisch, und es würde mich ärgern, wenn jemand sie ausnutzt.“


  Nun gesellten sich Sawyer und Abbey zu ihnen. „Sie haben Mitch also schon kennen gelernt“, meinte Sawyer an Bethany gewandt.


  „Er hilft mir dabei, alle Namen zu behalten“, erklärte sie lächelnd.


  „Dann hat er Ihnen bestimmt auch erzählt, dass er nicht nur fürs Innenministerium arbeitet, sondern auch unser Sicherheitsbeamter ist.“


  „So nennt man in Hard Luck den Gesetzeshüter“, fügte Mitch hinzu.


  Bethany schaute ihm in die Augen. „Mein Vater ist bei der Polizei von San Francisco.“


  „Mitch war in Chicago bei der Polizei, bevor er nach Hard Luck gezogen ist“, informierte Sawyer sie.


  „Stimmt“, bestätigte Mitch geistesabwesend.


  „Ihnen schwirrt jetzt bestimmt der Kopf“, meinte Abbey. „So ist es mir bei meiner Ankunft hier auch ergangen. Oh.“ Sie winkte einer Frau zu, die gerade ins Wohnzimmer kam. „Da ist Margaret Simpson, die Lehrerin für die High School-Stufe.“


  Nachdem Margaret, eine sympathisch aussehende Brünette Mitte Dreißig, Bethany herzlich begrüßt hatte, erzählte sie ihr, dass sie in derselben Straße wohnte und ihr Mann für eine Mineralölgesellschaft arbeitete, wo er abwechselnd drei Wochen Dienst und drei Wochen frei hatte.


  Während Bethany sich mit Margaret unterhielt, betrachtete Mitch sie eingehend. Er hätte sie gern näher kennen gelernt, sagte sich jedoch, dass es keinen Sinn hatte.


  Trotzdem faszinierte sie ihn, und er fühlte sich zu ihr hingezogen. Vielleicht lag es daran, dass er bereits seit sechs Jahren allein lebte. Lori war gestorben, als Chrissie ein Baby war. Da er es nicht ertragen hätte, noch länger bei der Chicagoer Polizei zu arbeiten, hatte er ihre Sachen zusammengepackt und war immer weiter nach Norden gegangen. Ihm war klar gewesen, dass er vor etwas davonlief, aber er war so von Schuldgefühlen und Zweifeln geplagt, dass er keine andere Möglichkeit gesehen hatte. Als er in Hard Luck eingetroffen war, hatte er kein Geld mehr gehabt und war das unstete Leben leid gewesen.


  Chrissie und er waren glücklich dort. Sie hatten sich ein neues Leben aufgebaut und hatten neue Freunde gefunden. Für Mitch war die Welt wieder in Ordnung.


  Er hatte ja nicht ahnen können, dass er in Alaska einem Paradiesvogel wie Bethany Ross begegnen würde.


  Obwohl sie keine Schönheit im herkömmlichen Sinne war, war sie sehr beeindruckend. Mitch suchte nach den passenden Worten. Sie war weiblich, herzlich, großzügig, extravagant, und man konnte sicher viel Spaß mit ihr haben. Die Kinder würden sie lieben. Obwohl er erst eine knappe Viertelstunde mit ihr geplaudert hatte, hätte er gern mehr Zeit mit ihr verbracht.


  Schnell verdrängte er diesen Wunsch wieder. Von seiner verstorbenen Frau hatte er bereits seine Lektion gelernt. Sollte die neue Lehrerin doch einem anderen Privatstunden geben!


  In diesem Moment versuchte Bethany, ein Gähnen zu unterdrücken, und hielt sich die Hand vor den Mund.


  „Sie sind bestimmt müde“, stellte Abbey fest. „Ich habe schon ein ganz schlechtes Gewissen, weil wir Sie so lange aufgehalten haben.“


  „Nein, es ist sehr nett von Ihnen, mir einen so herzlichen Empfang zu bereiten.“ Wieder musste Bethany gähnen, was ihr offenbar peinlich war. „Aber ich gehe jetzt besser.“


  „Mitch, bist du so nett und bringst sie nach Hause?“ fragte Sawyer.


  „Natürlich.“ Mitch stellte sofort sein Glas ab, obwohl er sich am liebsten davor gedrückt hätte, Bethany zu begleiten. Er wollte gerade vorschlagen, dass jemand anders sie nach Hause brachte, als ihm klar wurde, dass sie das womöglich als Beleidigung aufgefasst hätte.


  Als sie ihn ansah, hatte er einmal mehr den Eindruck, sie würde seine Gedanken lesen. Schnell wandte er den Blick ab, um nach Chrissie Ausschau zu halten. Susan und sie hatten gerade die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten. Er hatte zwar keine Ahnung, worüber sie redeten, aber zweifellos heckten sie wieder etwas aus.


  Schließlich wandte er sich Bethany zu. „Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment?“


  „Sicher.“


  Während er Chrissie holte, verabschiedete Bethany sich von den Mitgliedern der Schulbehörde.


  Wenige Minuten später trafen sie sich vor der Haustür. Mitch wusste bereits, wo Bethany wohnte, denn die Unterkunft für die Lehrer wurde vom Staat gestellt. Es handelte sich um ein schönes kleines Haus, das sich auf der anderen Seite der Turnhalle befand.


  Er hielt die Beifahrertür seines Transporters auf, damit Chrissie als Erste einsteigen konnte. Ihm war nicht entgangen, wie still sie plötzlich war, als hätte sie großen Respekt vor ihrer zukünftigen Lehrerin.


  „Danke, dass Sie mich mitnehmen“, sagte Bethany, während er den Motor anließ.


  „Kein Problem.“ Das war es zwar doch – und nicht wegen des Umwegs –, aber dann nahm er sich vor, ihre Gesellschaft zu genießen. Immerhin war es ziemlich unwahrscheinlich, dass er sie noch einmal mitnehmen würde. Sobald die anderen allein lebenden Männer in Hard Luck sie kennen lernten, hatte er sowieso keine Chance mehr, was ihm nur recht sein konnte.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich ein bisschen herumzufahren?“ erkundigte sie sich. „Bisher hatte ich nämlich noch keine Gelegenheit, mir den Ort anzuschauen.“


  „Es gibt auch nicht viel zu sehen“, erklärte er, da er Angst davor hatte, ihre Gesellschaft möglicherweise zu sehr zu genießen.


  „Wir können ihr die Bücherei zeigen“, schlug Chrissie eifrig vor.


  „Gibt es eine Bücherei in Hard Luck?“


  „Ja. Sie ist ziemlich klein, aber wir gehen oft hin“, erzählte das Mädchen. „Abbey ist die Bibliothekarin.“


  Sawyers Frau hatte die Bibliothek in wochenlanger Arbeit aufgebaut und dann eröffnet. Ellen Greenleaf, die Mutter der O’Hallorans, hatte die Bücher gestiftet, die bis zu Abbeys Ankunft in Kartons gelagert hatten. Mittlerweile hatte Abbey sogar damit angefangen, neue Bücher zu erwerben – vom Bestseller bis zum Kochbuch. Die erste Lieferung war vor einer Woche eingetroffen – zur allgemeinen Freude der Einwohner, die sich als richtige Leseratten entpuppt hatten. Auch Mitch nutzte das Angebot und bestärkte Chrissie darin, sich ebenfalls Bücher auszuleihen.


  „Wir müssen Ms. Ross auch den Laden zeigen“, erklärte Chrissie. „Und die Kirche und die Schule.“


  „Was ist das für ein Haus?“ Bethany deutete auf das größte Gebäude des Ortes.


  „Das Hotel“, erwiderte Mitch.


  „Matt Caldwell renoviert es gerade“, berichtete Chrissie. „Er ist der Bruder von Lanni.“


  „Ich habe Ihnen von Lanni erzählt“, meinte Mitch. „Sie ist mit Charles O’Halloran verlobt.“


  „War Charles vorhin auch da?“


  „Nur kurz.“


  „War er der Mann in dem Sweatshirt mit dem Midnight Sons- Aufdruck?“


  „Genau.“


  Chrissie beugte sich zu Bethany hinüber. „Im Hotel hat es gebrannt, und deswegen wohnt jetzt keiner darin. Matt hat es gekauft und renoviert es, damit die Leute darin wohnen und ihm viel Geld bezahlen.“


  „Es hat darin gebrannt?“


  „Das ist lange her“, antwortete Mitch. „Da hauptsächlich der hintere Teil des Gebäudes zerstört wurde, kann man von hier nicht so viel sehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Eigentlich hätte man es schon lange renovieren oder einfach abreißen sollen, aber die O’Hallorans konnten sich wohl nicht dazu durchringen. Nun haben sie es an Matt Caldwell verkauft, und das war sicher das Beste so.“


  „Matt will mit den Touristen Hundeschlittenrennen machen!“ rief Chrissie aufgeregt. „Die Hunde und Trainer will er nach Hard Luck holen.“


  „Das wird bestimmt lustig.“


  „Eagle Catcher ist ein Husky.“


  Mitch begegnete Bethanys fragendem Blick. „Das ist Sawyers Hund“, erklärte er.


  „Jetzt gehört er Scott.“


  „Stimmt.“ Er lächelte seiner Tochter zu. „Das hatte ich ganz vergessen.“


  „Scott und Susan sind Abbeys Kinder, nicht?“ fragte Bethany.


  „Stimmt.“


  Anerkennend stellte er fest, dass sie schon viele Namen behalten hatte. Vielleicht gehörte es zum Lehrerberuf, sich viele Gesichter und Namen merken zu können.


  „Gibt es in Hard Luck auch ein Restaurant?“ meinte sie. „Ich bin nämlich keine gute Köchin.“


  Als Mitch sich zu ihr umwandte, begegneten sich ihre Blicke. Dann schaute er wieder nach vorn. „Das Hard Luck Café.“


  Bethany lächelte. Offenbar amüsierte sie sich über den Namen.


  „Ben serviert den besten Kaffee der Stadt, aber er hat ja auch keine große Konkurrenz.“


  „Ben?“


  „Ben Hamilton. Er ist ein hässlicher Knopf, aber er hat ein goldenes Herz und kann mehr als bloß kochen. Er ist zum Beispiel ein guter Psychologe. Sie werden ihn mögen.“


  „Da bin ich sicher.“


  Mitch fuhr zum Ende der Straße. Von dort aus konnte man in der Ferne ein Licht sehen. „Dahinten sind die Blockhäuser“, erklärte er. „Das ganz links gehört Mariah.“ Christian, der jüngste der Brüder O’Halloran, hatte unzählige Male versucht, sie dazu zu bewegen, in die Stadt zu ziehen. Doch sie hatte sich hartnäckig geweigert.


  Nachdem Mitch gewendet hatte, fuhr er zurück in Richtung Schule. Als er vor ihrem kleinen Haus hielt, drehte Bethany sich zu ihm um und lächelte ihn an.


  „Vielen Dank für die Rundfahrt und fürs Nachhausebringen.“


  „Es war mir ein Vergnügen.“


  Dann wandte sie sich an Chrissie. „Da ich neu in der Stadt bin, würde ich mich freuen, wenn du mir ein bisschen helfen könntest.“


  Chrissie strahlte und nickte so eifrig, dass ihre Zöpfe sich hin und her bewegten. „Darf Susan Ihnen auch helfen?“


  „Na klar.“


  Stolz lächelte die Kleine ihren Vater an.


  „Also, gute Nacht.“ Bethany öffnete die Beifahrertür und stieg aus.


  „Gute Nacht“, erwiderten die beiden im Chor. Erst als Bethany im Haus war und das Licht einschaltete, fuhr Mitch weiter.


  Soso, die neue Lehrerin ist da, dachte er.


  Erst als Bethany im Bett lag, wurde ihr bewusst, wie müde sie war. Trotzdem konnte sie nicht einschlafen und schaute zur Decke, während sie über ihre Begegnung mit Mitch Harris nachdachte.


  Sie hatte sofort gemerkt, dass er sehr ernst und zurückhaltend war. Da er sich ihr sicher nicht vorgestellt hätte, hatte sie die Initiative ergriffen. Er war nämlich wie ein unbeteiligter Zuschauer in einer Ecke gestanden und hatte die anderen beobachtet.


  Irgendetwas an ihm faszinierte sie. Da ihr Vater Polizist war, hatte sie vermutlich instinktiv gespürt, was Mitch beruflich machte. Zumindest war sie nicht überrascht gewesen, als Sawyer es ihr gesagt hatte. In gewisser Weise erinnerte Mitch sie sogar an ihren Vater, denn er hatte offenbar denselben analytischen Verstand. Ihre Mutter machte es verrückt, dass ihr Vater immer lange hin und her überlegte, bevor er eine Entscheidung traf. Ich wette, Mitch ist genauso, dachte Bethany. Sie selbst war eher spontan.


  Sie hätte Mitch gern näher kennen gelernt, hatte aber den Eindruck, dass er nicht an ihr interessiert war. Oder war er es doch? Bevor sie sich ihm vorgestellt hatte, hatte sie Bewunderung in seinen Augen aufblitzen sehen. Nun fragte sie sich, ob sie es sich bloß eingebildet hatte.


  Allerdings hielt sie das nicht davon ab, sich auszumalen, wie seine Augen vor Leidenschaft dunkler wurden, bevor er sie küsste.


  Schließlich rief sie sich zur Ordnung, schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen – vergeblich. Immer wieder tauchte Mitch Harris’ Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf.


  Ich bin nicht nach Hard Luck gekommen, um mich zu verlieben, sagte sie sich energisch.


  Dann rollte sie sich auf die Seite, wobei sie das Kopfkissen in die Arme nahm. Auch das nützte nichts. Selbst wenn sie es nicht wahrhaben wollte, Chrissies Vater faszinierte sie …


  „Miss Ross?“


  Bethany, die hinten im Klassenzimmer stand, blickte auf. Chrissie und Susan standen auf der Türschwelle und strahlten vor Eifer.


  „Hallo, ihr zwei.“


  „Wir sind hier, weil wir Ihnen helfen wollen“, erklärte Chrissie. „Dad hat gesagt, wir sollen aufpassen, dass wir Ihnen nicht auf die Nerven gehen.“


  „Das werdet ihr bestimmt nicht“, versicherte Bethany.


  Nachdem die beiden hereingekommen waren, gab sie ihnen ihre erste Aufgabe, die darin bestand, Bücher zu sortieren. Es war das erste Mal, dass sie mehr als eine Klasse hatte, und die Tatsache, dass sie von nun an sechs verschiedene Klassen unterrichten würde, machte ihr ein bisschen Angst.


  „Alle freuen sich auf die Schule“, verkündete Chrissie. „Vor allem mein Dad.“


  Bethany lachte leise. Mitch ging es offenbar genauso wie vielen Eltern.


  Etwa zwanzig Minuten später fragte Chrissie plötzlich: „Sie sind nicht verheiratet oder so, stimmt’s, Miss Ross?“


  Bethany musste sich ein Lächeln verkneifen. „Nein.“


  „Warum nicht?“


  Typisch für eine Siebenjährige, solche Fragen zu stellen! „Ich habe noch nicht den Richtigen gefunden“, erklärte Bethany schlicht.


  „Waren Sie schon mal verliebt?“ erkundigte sich Susan.


  Bethany hatte wohl gemerkt, dass die beiden ihre Arbeit unterbrochen hatten und ihr nun ihre ganze Aufmerksamkeit schenkten. „Ja“, erwiderte sie nach kurzem Zögern.


  „Wie alt sind Sie eigentlich?“


  „Chrissie.“ Susan stieß ihre Freundin mit dem Ellbogen an. „Das gehört sich nicht“, flüsterte sie so laut, dass Bethany es verstehen konnte.


  Sie tat so, als hätte sie es nicht gehört. „Ich bin fünfundzwanzig.“


  Nachdem die beiden vielsagende Blicke gewechselt hatten, begannen sie, an ihren Fingern etwas abzuzählen.


  „Sieben“, sagte Chrissie schließlich andächtig.


  „Sieben?“ wiederholte Bethany neugierig.


  „Wenn ein Mann sieben Jahre älter ist als Sie, ist er dann zu alt?“ fragte Susan mit großen Augen.


  Bethany setzte sich auf einen Tisch und verschränkte die Arme. „Das hängt davon ab.“


  Chrissie kam ein paar Schritte näher. „Wovon?“


  „Vom Alter. Wenn ich vierzehn wäre und mit einem Einundzwanzigjährigen ausgehen wollte, hätten meine Eltern das nie erlaubt. Wenn ich aber einundzwanzig und er achtundzwanzig wäre, wäre es in Ordnung.“


  Beide Mädchen wirkten sichtlich zufrieden.


  „Ihr habt doch nicht etwa vor, euch mit vierzehnjährigen Jungen zu verabreden, oder?“ Gespielt missbilligend, kniff Bethany die Augen zusammen.


  Chrissie fing an zu kichern, während Susan die Augen verdrehte. „Also wirklich, Miss Ross! Ich weiß gar nicht, was an Jungen so toll sein soll. Ich habe nämlich einen Bruder“, fügte sie erklärend hinzu.


  „Können Sie uns von dem Mann erzählen, in den Sie verliebt waren?“ bat Chrissie so ernst, dass Bethany ihr den Wunsch nicht abschlagen konnte.


  „Es war ein Typ, den ich vom College kannte“, erzählte sie. „Wir waren ungefähr ein Jahr zusammen.“


  „Wie hieß er?“


  „Randy.“


  „Randy“, wiederholte Chrissie verächtlich.


  „Hat er Ihnen was getan?“


  Obwohl ihr die Fragen unangenehm waren, musste Bethany lachen. „Nein, er hat mir nichts getan.“ Sie war nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt geliebt hatte, was ihrer Meinung nach schon ziemlich aufschlussreich war. Randy und sie waren Freunde gewesen, doch irgendwann war mehr daraus geworden – zumindest für Randy.


  Er hatte davon geredet, zu heiraten und eine Familie zu gründen, was sie zuerst auch für eine gute Idee gehalten hatte. Dann war ihr jedoch klar geworden, dass sie noch nicht bereit war, sich langfristig zu binden. Sie hatten sich gestritten und schließlich ihre inoffizielle Verlobung gelöst. Noch Monate danach hatte Bethany unter der Trennung von Randy gelitten. Nun vermutete sie allerdings, dass sie mehr das Ende ihrer Freundschaft bedauert hatte.


  „Sehen Sie ihn manchmal noch?“ wollte Chrissie wissen.


  Bethany nickte.


  „Wirklich?“ fragte Susan, als handelte es sich um eine menschliche Tragödie.


  „Ja, manchmal.“


  „Ist er verheiratet?“


  „Nein.“ Bethany wurde ein wenig traurig, als sie an ihren alten Freund dachte. Sogar jetzt, fünf Jahre nach ihrer Trennung, vermisste sie Randy.


  Chrissie und Susan wirkten plötzlich ziemlich bedrückt.


  „Können wir jetzt gehen?“ fragte Chrissie unvermittelt.


  „Ja, natürlich. Und vielen Dank für eure Hilfe.“


  Ehe Bethany sich’s versah, waren die beiden wieder verschwunden, und sie wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. Aus farbigem Papier schnitt sie große Buchstaben aus.


  Da die Sonne in den Klassenraum schien und es ziemlich warm war, zog Bethany ihre Bluse aus der Hose, öffnete die untersten Knöpfe und verknotete die Zipfel in der Taille. Dann strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und band es im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen.


  Eine halbe Stunde später hatte sie fast alle Buchstaben, die das Wort September bildeten, bogenförmig an das Schwarze Brett hinten im Klassenraum geheftet. Sie stand auf einem Stuhl und hatte gerade das E befestigt, als sie spürte, dass sie nicht allein war. Langsam drehte sie sich um und sah Mitch Harris auf der Türschwelle stehen.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn fröhlich, denn sie freute sich, ihn zu sehen. Er trug die khakifarbene Uniform der Mitarbeiter des Innenministeriums, und seine Miene war ausdruckslos. Bethany hatte allerdings das Gefühl, dass ihm nicht besonders wohl in seiner Haut war.


  „Ich suche Chrissie.“


  Nachdem Bethany das R angebracht hatte, stieg sie vom Stuhl. „Tut mir Leid, aber wie Sie selbst sehen, ist sie nicht hier.“


  Mitch runzelte die Stirn. „Louise Gold hat mir gesagt, sie sei hier.“


  Bethany erinnerte sich daran, dass Louise Gold die Frau war, die tagsüber auf Chrissie aufpasste. Außerdem war sie Mitglied der Schulbehörde. Bethany hatte sie am Vortag kennen gelernt und kurz mit ihr gesprochen.


  „Chrissie war vorhin mit Susan hier.“


  „Hoffentlich haben sie sich gut benommen.“


  Als sie sich an die neugierigen Fragen der beiden erinnerte, lächelte Bethany unwillkürlich. „O ja“, erwiderte sie, während sie den Stuhl wieder an seinen Platz stellte. „Ich hatte Chrissie ja gebeten, mir zu helfen.“


  Mitch hielt sich so weit wie möglich von Bethany entfernt, was sie ziemlich verunsicherte, denn ein solches Verhalten war sie bei Männern nicht gewohnt.


  „Vielleicht ist sie bei Susan“, meinte er.


  „Mir hat sie nicht gesagt, wo sie hingeht.“


  Er zögerte einen Moment. „Ich möchte nicht, dass Chrissie Ihnen auf die Nerven geht“, sagte er schließlich.


  „Das tut sie nicht. Susan und sie sind wirklich reizend, also machen Sie sich keine Sorgen.“


  „Sie haben Ihnen nicht zufällig einige persönliche Fragen gestellt, oder?“


  „Oh … doch, das haben sie.“


  Mitch schloss sekundenlang die Augen und seufzte. „Ich werde mal bei den O’Hallorans vorbeischauen. Vielen Dank für Ihre Mühe.“


  Eine Weile schaute er ihr in die Augen, und als er sich dann abwandte, war Bethany ziemlich nervös. Eines war sicher: Wenn es nach Mitch Harris gegangen wäre, hätte sie San Francisco niemals verlassen.


  Pech für ihn! Sie war nämlich aus gutem Grund nach Hard Luck gekommen und würde erst wieder abreisen, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hatte – egal, was passierte.


  2. KAPITEL


  „Daddy?“


  Mitch blickte von der Zeitung auf und lächelte seine Tochter an. Chrissie kam gerade aus der Badewanne, ihr sommersprossiges Gesicht war sauber und ihre Wangen gerötet. Sie trug ihren Lieblingspyjama, der mit einem Motiv aus dem Film „Die Schöne und das Biest“ bedruckt war.


  Egal, wie unglücklich seine Ehe gewesen war, für eines würde er Lori immer dankbar sein: Sie hatte ihm Chrissie geschenkt.


  „Du musst bald ins Bett“, erklärte er.


  „Ich weiß.“ Wie immer vor dem Schlafengehen kletterte sie auf seinen Schoß und legte den Kopf an seine Brust. Anders als sonst wirkte sie an diesem Abend ziemlich nachdenklich. „Daddy, magst du Miss Ross?“ fragte sie plötzlich.


  Genau vor dieser Frage hatte Mitch sich die ganze Zeit gefürchtet. Chrissie hatte ständig von Bethany gesprochen, und es war offensichtlich, dass sie hoffte, zwischen ihm und der neuen Lehrerin würde sich etwas anbahnen. „Miss Ross ist sehr nett“, erwiderte er vorsichtig.


  „Ja, aber magst du sie?“


  „Ich glaube schon.“


  „Meinst du, dass du sie heiratest?“


  „Ich habe nicht die Absicht zu heiraten“, erklärte er nachdrücklich.


  Sie schaute ihn aus großen blauen Augen an. „Ich dachte, du magst sie.“


  „Hör mal zu, Schatz. Pearl mag ich auch, doch das heißt noch lange nicht, dass ich sie heiraten werde.“


  „Pearl ist ja auch alt. Miss Ross ist erst fünfundzwanzig. Ich hab’ sie selbst gefragt.“


  Mitch nahm an, dass er nicht darum herumkam, über das Thema Heiraten zu reden, denn im Sommer hatten einige Paare zusammengefunden – Sawyer und Abbey, Charles und Lanni und schließlich Pete und Dotty. Für Chrissie musste es so aussehen, als wäre die ganze Stadt im Heiratsfieber.


  „Ich mag Miss Ross sehr“, meinte Chrissie und seufzte.


  „Du kennst sie doch kaum. Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn sie dich erst unterrichtet.“ Mitch war klar, dass er sich an einen Strohhalm klammerte, aber das Ganze beunruhigte ihn zunehmend. Er konnte Chrissie wohl kaum verbieten, von Bethany zu sprechen.


  Er hatte keine Ahnung, warum sie ausgerechnet Bethany anhimmelte und nicht zum Beispiel Mariah Douglas.


  Vielleicht hatte sie gespürt, dass er sich zu Bethany hingezogen fühlte. Und wenn sie es gemerkt hatte, würden die anderen ihn auch bald durchschauen!


  „Ich ändere meine Meinung bestimmt nicht“, verkündete Chrissie. „Ich finde, du sollst sie heiraten.“


  „Chrissie, ich habe dir doch gesagt, dass ich Miss Ross nicht heiraten werde.“


  „Warum nicht?“


  „Zuerst einmal kenne ich sie kaum. Schließlich ist sie erst vor zwei Tagen nach Hard Luck gekommen.“


  „Sawyer hat sich doch auch sofort in Abbey verliebt.“


  „Stimmt“, erwiderte Mitch.


  „Wenn du dich nicht beeilst, heiratet vielleicht ein anderer Miss Ross.“


  Mitch war klar, dass seine Tochter immer das letzte Wort haben würde. „Miss Ross ist hergekommen, um zu unterrichten, und nicht, um sich einen Ehemann zu suchen.“


  „Abbey auch nicht. Ich möchte, dass du Miss Ross heiratest.“


  „Nein, das werde ich nicht. Das Thema ist für mich erledigt.“ Er war zwar selten so streng zu seiner Tochter, aber sie musste verstehen, dass er nicht mehr darüber reden wollte. Auf keinen Fall wollte er wieder heiraten.


  Nachdem sie einige Minuten geschwiegen hatte, sagte sie: „Erzähl mir von Mommy.“


  Mitch fühlte sich wie ein Ertrinkender, der nichts hatte, woran er sich festhalten konnte. „Was möchtest du denn wissen?“


  „War sie hübsch.“


  „Sehr sogar.“ Normalerweise tat es ihm weh, über Lori zu sprechen, doch nun war er froh, das Thema wechseln zu können.


  „So hübsch wie Miss Ross?“


  „Ja.“


  „Sie ist bei einem Unfall ums Leben gekommen, nicht?“


  Er konnte sich nicht erklären, warum Chrissie immer dieselben Fragen über ihre Mutter stellte. Möglicherweise ahnte Chrissie, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit erzählte. „Ja, sie ist bei einem Unfall ums Leben gekommen.“


  „Und warst du richtig traurig?“


  „Ich habe sie sehr geliebt.“


  „Hat sie mich auch lieb gehabt?“


  „Ja, mein Schatz.“


  Nun hing Chrissie wieder ihren Gedanken nach, während er sich in seine Lektüre vertiefte. „Krieg’ ich irgendwann einen Bruder oder eine Schwester?“ erkundigte sie sich.


  „Wahrscheinlich nicht. Ich habe nämlich nicht vor, wieder zu heiraten.“


  „Warum nicht?“ Nun schmollte Chrissie, was ihn normalerweise schwach werden ließ.


  Demonstrativ schaute Mitch auf seine Armbanduhr. „Es ist Zeit für dich, ins Bett zu gehen“, sagte er entschlossen.


  „Schon?“ jammerte sie.


  „Höchste Zeit sogar.“ Er hob sie herunter und ging mit ihr in ihr Zimmer. Dort nahm er die Plüschtiere vom Bett, während Chrissie sich auf den Boden kniete und ihr Abendgebet sprach.


  Offenbar äußerte sie dabei eine dringende Bitte, und er musste nicht Gedanken lesen können, um zu erraten, was es war. Wenn Chrissies Gebete erhört wurden, war er vermutlich mit der verführerischen Miss Ross verlobt, bevor die Woche vorbei war.


  Christian O’Halloran, der jüngste der drei Brüder, betrat das Hard Luck Café und ließ sich dort auf einen Stuhl sinken. Dann stützte er die Ellbogen auf den Tisch und barg das Gesicht in den Händen.


  Ben nahm die Kaffeekanne und schenkte ihm einen Becher ein. „Du siehst aus, als könntest du etwas Stärkeres gebrauchen“, meinte er.


  „Ich fasse es einfach nicht!“ Christian fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht.


  „Was?“ Ben vermutete, dass es etwas mit der neuen Sekretärin zu tun hatte. Er konnte nicht verstehen, was Christian gegen sie hatte. Er mochte sie nämlich gern. Mariah Douglas hatte wirklich Mut. Sie wohnte in einem dieser heruntergekommenen Blockhäuser – ohne Strom und mit Außentoilette.


  „Du wirst mir nicht glauben, was gerade passiert ist. Eine feministische Anwältin hat mich zur Schnecke gemacht.“


  Das war in der Tat interessant. Ben setzte sich Christian gegenüber an den Tisch. „Eine Anwältin? Hier in Hard Luck?“


  Christian, der ganz rot im Gesicht war, nickte. „Sie hat mich des Betrugs und der Vortäuschung falscher Tatsachen bezichtigt. Mich“, fügte er ungläubig hinzu.


  „Wer hat sie engagiert?“


  „Mariah, schätze ich.“


  „Das glaube ich nicht.“ Ben konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen, denn seiner Meinung nach war Mariah alles andere als rachsüchtig.


  „Ich schon!“ fuhr Christian ihn an. „Ich schwöre dir, dass sie vom ersten Tag an nach einer Möglichkeit gesucht hat, mich umzubringen. Zuerst hat sie versucht, mich zum Krüppel zu machen.“


  „Sie hat dir den Aktenschrank doch nicht absichtlich auf die Füße gekippt.“


  „Woher willst du das wissen? Sie ist mir von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Und nun das.“


  „Du bist vom Thema abgekommen“, erinnerte Ben ihn. „Wir hatten doch über diese Anwältin gesprochen.“


  Christian fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Ihr Name ist Tracy Santiago. Sie kommt von irgend so einer Firma in Seattle. Ein Hai ist nichts gegen sie. Sie will Blut sehen, und zwar meins.“


  „Und du glaubst, dass Mariah sie hat kommen lassen?“


  „Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll. Jedenfalls ist sie hier, und sobald sie die Einzelheiten der Klage mit Mariah besprochen hat, will sie sie mit Sally McDonald und Angie Hughes durchgehen.“ Damit meinte er die beiden Neuankömmlinge. Sally arbeitete beim Elektrizitätswerk, und Angie war als Bürokraft und Schwesternhelferin für das Gesundheitszentrum engagiert worden. Beide wohnten in dem Haus, das Catherine Fletcher, Matt und Lanni Caldwells Großmutter, gehörte.


  „Und willst du nichts dagegen unternehmen?“


  Christian schaute Ben in die Augen. „Ich kann sie schließlich nicht davon abhalten, oder? Genauso gut könnte man versuchen, eine Dampfwalze aufzuhalten.“


  „Wo ist sie denn jetzt? In deinem Büro?“ Ben schaute aus dem Fenster, denn man konnte den Wohnwagen, in dem sich das Büro von Midnight Sons befand, vom Café aus sehen. Es war jedoch nichts Ungewöhnliches zu entdecken.


  „Ja, und ich musste da weg, bevor ich etwas gesagt hätte, was mir hinterher Leid getan hätte“, gestand Christian. „Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen Duke, aber er schien sich ganz gut zu behaupten.“


  „Duke?“


  „Ja. Er hat sie hergeflogen und dachte, ich hätte sie engagiert. Santiago hat ihm unmissverständlich klar gemacht, wer und was sie ist. Noch im Flugzeug sind sie sich an die Gurgel gegangen.“


  Dass die beiden sich während des Flugs hatten unterhalten können, war sehr aufschlussreich, denn normalerweise übertönte das Motorengeräusch alles.


  „Wenn ich sie wäre, würde ich es mir überlegen, bevor ich mich mit Duke anlege“, fügte Christian nachdenklich hinzu.


  Ben musste sich ein Lächeln verkneifen. Kein Wunder, dass die Fetzen flogen, denn Duke war der größte Chauvi, den er kannte.


  Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet. Christian schaute auf, stöhnte und barg das Gesicht in den Händen.


  Als Ben sich umdrehte und feststellte, dass Mariah hereingekommen war, stand er auf, nahm die Kaffeekanne und ging zum Tresen.


  „Mr. O’Halloran“, sagte Mariah, während sie ängstlich auf Christian zuging.


  „Wie oft habe ich Ihnen gesagt, dass Sie Christian zu mir sagen sollen? Es gibt nämlich drei Mr. O’Hallorans in der Stadt, falls Sie es noch nicht gemerkt haben, und zwei davon sind zufällig oft zur selben Zeit im Büro.“


  „Christian“, begann sie wieder mit bebender Stimme. „Ich wollte Ihnen sagen, dass ich mit Miss Santiagos Anwesenheit nichts zu tun habe.“


  „Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen.“


  „Ich habe sie nicht engagiert.“


  „Und wer dann, verdammt?“


  Ben beobachtete, wie Mariah sekundenlang die Augen schloss und mühsam schluckte. Schließlich erwiderte sie leise: „Ich glaube, es war mein Vater. Anscheinend hat er ihr gesagt, dass ich hier bin.“


  „Und warum, wenn ich fragen darf?“


  Nun wurde Mariah blass. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?“


  Der Blick, den Christian ihr zuwarf, bewies deutlich, dass er etwas dagegen hatte. Schließlich zeigte er auf den Stuhl ihm gegenüber.


  „Möchten Sie Kaffee?“ fragte Ben.


  „Nein“, antwortete Christian für sie. „Sie möchte gar nichts.“


  „Haben Sie Orangensaft?“ erkundigte sie sich.


  Während Ben ihr den Orangensaft brachte, entstand eine peinliche Stille.


  „Wollten Sie mir nicht etwas sagen?“ fragte Christian ungeduldig.


  „Ja. Ich bin sicher, dass meine Familie Miss Santiago hierher geschickt hat. Ich habe ihnen nämlich nicht erzählt, dass ich den Job angenommen habe. Sie wussten nicht …“


  „Heißt das, Sie haben sich vor Ihren Eltern versteckt?“


  „Nicht direkt.“ Mariah strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, und Ben bemerkte, dass ihre Hand zitterte. „Ich wollte ihnen etwas beweisen, und dies war für mich die einzige Möglichkeit.“


  „Was wollten Sie ihnen beweisen? Wie leicht es ist, einen Mann und seine Firma in den Ruin zu treiben?“


  „Nein. Ich wollte meinem Vater zeigen, dass ich durchaus in der Lage bin, auf mich selbst aufzupassen, dass ich meinen Lebensunterhalt selbst verdienen kann und alt genug bin, um selbst Entscheidungen zu treffen.“


  „Sie hatten ihm also nicht erzählt, dass Sie sich um den Job beworben haben?“


  „Nein.“ Sie riskierte einen flüchtigen Blick in Christians Richtung. „Zuerst jedenfalls nicht. Da ich mich schon länger nicht bei meiner Familie gemeldet hatte, habe ich ihnen letzte Woche einen Brief geschrieben und ihnen alles berichtet – von dem Job und dass das Blockhaus und die acht Hektar Land nach einem Jahr mir gehören.“


  „Und?“


  „Na ja, da ziemlich viel in den Medien über Ihre Aktion berichtet wurde, hatte mein Vater schon davon gehört. Er …“ Mariah machte eine Pause und biss sich auf die Lippe. „Er denkt anscheinend, dass dies nicht der richtige Ort für mich ist und er mich nur dazu bringen kann, nach Hause zurückzukehren, indem er beweist, dass an Ihrem Angebot etwas faul ist. Deswegen hat er sich mit Miss Santiago in Verbindung gesetzt. Es könnte sein, dass er Sie verklagt.“ Wieder schloss Mariah einen Moment die Augen, als würde sie damit rechnen, dass Christian gleich in die Luft ging.


  Stattdessen blickte er jedoch ins Leere. „Wir sind geliefert“, meinte er ausdruckslos. „Sawyer und ich werden alles verlieren, was wir uns aufgebaut haben.“


  „Ich habe versucht, Miss Santiago die Situation zu erklären.“


  „Na toll. Mittlerweile denkt sie bestimmt, ich hätte Sie gekidnappt und würde Sie als Geisel festhalten.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Überlegen Sie doch mal, Mariah. Tracy Santiago würde alles dafür geben, um mich zu Fall zu bringen – und das alles nur, weil Sie Ihrem Vater etwas beweisen wollen!“


  „Ich werde mich um alles kümmern“, versprach Mariah. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe nicht vor, Sie zu verklagen, also wird es auch keine Klage geben.“


  „Sie wollen sich um alles kümmern?“ Christian lachte schallend. „Da bin ich ja beruhigt!“


  Zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit warf Lanni Caldwell einen Blick auf ihre Armbanduhr. Charles hatte sich verspätet. Er hatte versprochen, sie vor dem Gebäude der Anchorage News abzuholen, wo sie als Redaktionsassistentin arbeitete. Seit zehn Tagen hatte sie ihn nicht gesehen, und noch nie hatte sie jemand so vermisst.


  Charles und sie hatten sich darauf geeinigt, erst in der ersten Aprilwoche zu heiraten. Mittlerweile hatte sie allerdings ihre Meinung geändert. Wenn die nächsten acht Monate ohne ihn genauso schrecklich sein würden wie die letzten zehn Tage, würde sie sie nicht überstehen. Ihr einziger Trost war, dass Charles oft beruflich in Valdez zu tun hatte, von wo er mit dem Flugzeug einen Abstecher nach Anchorage machen konnte.


  Lanni begann bereits, sich Sorgen zu machen, als sie ihn auf sich zukommen sah. Da sie es nicht erwarten konnte, schlängelte sie sich an den Passanten vorbei und lief auf ihn zu. „Charles! Oh, Charles!“


  Er umfasste ihre Taille und hob sie hoch. Lanni war so glücklich, wieder in seinen Armen zu sein, dass sie ihn küsste. Charles O’Halloran war so attraktiv und stark – und er gehörte ihr!


  Sobald er seine Lippen auf ihre presste, verschwanden ihre Zweifel, und sie nahm ihre Umgebung kaum noch wahr.


  Schließlich ließ er sie langsam herunter und atmete tief durch. „Bei dir verliere ich immer sofort die Beherrschung, Lanni“, flüsterte er. Dann nahm er sie bei der Hand und ging mit ihr los.


  „Wohin gehen wir?“ fragte sie.


  „Ach, irgendwohin?“


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Nein, aber ich hätte Lust, etwas zu essen. Ich sterbe nämlich vor Hunger.“


  „Ich auch, aber ich habe noch mehr Appetit auf dich.“


  Lanni lächelte. „Was ist eigentlich aus dem Besuch dieser Anwältin in Hard Luck geworden? Ich kenne Mariah zwar kaum, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Midnight Sons verklagen will.“


  Charles legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Das erzähle ich dir später.“


  „Christian geschieht es jedenfalls recht. Er hat überhaupt keine Geduld mit ihr.“


  „Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“


  „Auf deiner natürlich. Ich finde das alles nur ziemlich amüsant.“


  „Ach ja?“ Er führte ihre Hand an die Lippen und küsste sie. „Christian meint, dass wir uns in einer ausweglosen Situation befinden.“


  „Wirklich?“ Nun wurde ihr klar, dass das Ganze möglicherweise doch ernster war, als sie gedacht hatte. „Bekommt ihr rechtliche Probleme?“


  Sie standen jetzt vor Lannis Lieblingsrestaurant, einem Chinesen, und Charles hielt ihr die Tür auf. „Keine Ahnung. Ich halte mich sowieso da raus, denn schließlich war es Sawyers und Christians Idee, Frauen nach Hard Luck zu holen. Bestimmt finden die beiden eine Lösung.“


  Nachdem der Kellner sie zu einem Tisch geführt hatte, nahm er ihre Bestellung entgegen.


  „Mach dir keine Sorgen.“ Über den Tisch hinweg nahm Charles Lannis Hand. „Ich glaube, es ist alles halb so schlimm. Da Mariahs Eltern alles in die Wege geleitet haben, ist es wohl das Beste, wenn Mariah sich darum kümmert. Ihrem Vater kommt es einzig und allein darauf an, dass es seiner Tochter gut geht.“


  „Mariah kann doch gut auf sich selbst aufpassen. Sie ist clever, verantwortungsbewusst und …“


  „Christian denkt da vielleicht anders, aber ich bin ganz deiner Meinung.“


  Lanni lächelte. „Du bist bestimmt ein guter Ehemann, Charles O’Halloran.“


  Einen Moment lang schauten sie sich nur an. Für Lanni gab es keinen besseren Mann als Charles, und sie war sehr stolz auf ihn. Dass er sich ausgerechnet in sie verliebt hatte … Allerdings war sie davon überzeugt, dass das Schicksal sie zusammengeführt hatte.


  „Ich habe mit deiner Mutter geredet“, sagte Lanni, da sie sich plötzlich an das lange Gespräch erinnerte, das sie vorher mit Ellen Greenleaf geführt hatte. Ellen hatte vor einigen Jahren wieder geheiratet und lebte nun in British Columbia in Kanada.


  „Und?“


  „Sie ist überglücklich, dass du mir einen Heiratsantrag gemacht hast.“


  „Ich soll dir einen Heiratsantrag gemacht haben? Es war wohl eher umgekehrt.“


  „Das spielt doch keine Rolle“, neckte Lanni ihn. „Das Wichtigste ist, dass wir uns lieben.“


  „Ich liebe dich“, erwiderte er ernst.


  Sie würde niemals an seiner Liebe zweifeln. Langsam führte er ihre Hand an die Lippen, um sie zu küssen. Diese Geste war sinnlich und zärtlich zugleich.


  „Weiß deine Großmutter eigentlich von uns?“ erkundigte er sich.


  Lanni schüttelte den Kopf. „Ihr Gesundheitszustand hat sich in den letzten Wochen weiter verschlechtert. Mom sagte, Grammy nimmt ihre Umgebung oft kaum noch wahr. Die Ärzte rechnen damit, dass sie bald stirbt.“


  Charles runzelte die Stirn. „Das tut mir Leid, Lanni.“


  „Ich weiß.“


  „Jahrelang habe ich Catherine Fletcher für das, was sie meiner Familie angetan hat, gehasst, aber jetzt kann ich es nicht mehr. Wenn sie nicht wäre, hätte ich dich niemals kennen gelernt. Weißt du noch, was du neulich zu mir gesagt hast? Ich glaube auch, dass wir füreinander bestimmt sind.“


  Bethany hatte drei Tage gewartet, bevor sie das Hard Luck Café betrat. Sie hatte diese Zeit gebraucht, um sich innerlich für diese Begegnung zu stärken. Am Abend nach ihrer Ankunft hatte Mitch bestätigt, was sie bereits gewusst hatte: Ben Hamilton war der Inhaber des Cafés.


  Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie die Tür öffnete und hineinging.


  „Hallo.“


  Ben stand hinter den Tresen, wie immer mit einer weißen Schürze bekleidet, und lächelte sie an. „Sie müssen Bethany Ross sein.“


  „Stimmt“, erwiderte sie leise. „Sind Sie Ben Hamilton?“


  „Der unvergleichliche.“ Nachdem er eine Verbeugung angedeutet hatte, lehnte er sich an den Tresen und betrachtete sie.


  Mit angehaltenem Atem schaute Bethany sich demonstrativ in dem leeren Raum um. Es war erst halb zwölf, also noch zu früh fürs Mittagessen. An den Wänden befanden sich mehrere Nischen mit Bänken, in der Mitte Tische mit bunt zusammengewürfelten Stühlen.


  „Setzen Sie sich doch.“


  „Danke.“ Bethany nahm am Tresen Platz und tat so, als würde sie die Speisekarte studieren.


  „Das Tagesgericht ist Roastbeefsandwich“, informierte Ben sie.


  Sie schaute auf und nickte. „Haben Sie auch Suppe?“


  „Erbsensuppe.“


  Ben war ganz anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Er hatte Falten, schütteres Haar und einen dicken Bauch. Die Zeit hatte es nicht besonders gut mit ihm gemeint.


  „Soll ich Ihnen etwas empfehlen?“ fragte er.


  „Ja bitte.“


  „Nehmen Sie das Tagesgericht.“


  Lanni legte die Speisekarte wieder auf den Tresen. „Also gut, das nehme ich.“


  „Wie läuft es in der Schule?“ erkundigte er sich, während er in die Küche ging.


  „Gut.“ Es überraschte sie, dass sie sich ganz normal mit ihm unterhalten konnte. „Die Kinder sind nett, und Margaret hat mir sehr geholfen.“


  Unwillkürlich fragte sie sich, was Ben sah, wenn er sie anschaute. Ob er bemerkte, wie ähnlich sie ihrer Mutter war, besonders um die Augenpartie herum? Oder hatte er die Erinnerung an ihre Mutter aus seinem Gedächtnis ausgelöscht?


  „Wir sind alle froh, dass Sie hier sind.“


  „Und ich freue mich, hier zu sein“, erwiderte sie höflich. Auch seine freundliche Art und sein offenkundiges Interesse überraschten sie. Hatte ihre Mutter sich damals deswegen in ihn verliebt?


  Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet. „Tag, Mitch“, rief Ben aus der Küche. „Hast du die neue Lehrerin schon kennen gelernt?“


  „Ja, wir kennen uns bereits.“ Mitch setzte sich auf den Barhocker auf der entgegengesetzten Seite des Tresens, und Bethany hatte den Eindruck, als wäre es ihm peinlich, ihr zu begegnen.


  „Ich glaube nicht, dass sie eine ansteckende Krankheit hat“, meinte Ben schmunzelnd. „Und sie sieht auch nicht so aus, als würde sie beißen.“


  Als Mitch ihr einen zerknirschten Blick zuwarf, wandte sie sich unbehaglich ab.


  Kurz darauf brachte Ben ihr das Sandwich. „Ich … ich wollte es eigentlich mitnehmen“, sagte sie stockend. „Natürlich nur, wenn es geht.“


  „Kein Problem.“ Nachdem sie das Sandwich genommen hatte, nahm er den Teller vom Tresen. „Was möchtest du essen?“ wandte er sich an Mitch.


  „Wie wär’s mit einem Cheeseburger?“


  „Kommt sofort.“ Ben kehrte in die Küche zurück, sodass Bethany und Mitch wieder allein waren.


  Schweigend sahen sie sich an. Unter anderen Umständen wäre Bethany nicht um Worte verlegen gewesen, doch jetzt war sie viel zu durcheinander. Sie war gerade ihrem Vater begegnet und hatte etwas zu essen bestellt.


  Nein, er ist nicht mein Vater, verbesserte sie sich. Ihr Vater war Peter Ross – der Mann, der sie liebte und wie seine eigene Tochter großgezogen hatte, der Mann, der abends an ihrem Bett gesessen und ihr eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte, der Mann, der auf dem Abschlussball des zweiten Studienjahrs auf der High School mit ihr getanzt hatte – wie alle anderen Väter mit ihren Töchtern.


  Ben Hamilton dagegen war der Mann, der sie gezeugt hatte, mehr nicht.


  3. KAPITEL


  Am ersten Schultag musste seine Tochter schon vor dem Morgengrauen aufgestanden sein, denn als Mitch nach unten kam, war Chrissie schon angezogen. Sie trug ihre neue Jeans und ein Sweatshirt und saß im Wohnzimmer, ihr Lunchpaket in der Hand.


  „Morgen, Daddy.“


  „Morgen, Schatz. Bist du nicht ein bisschen früh auf?“ Gähnend ging er in die Küche, und sie folgte ihm.


  „Heute ist doch der erste Schultag.“


  „Ich weiß.“


  „Miss Ross hat gesagt, dass ich ihr wieder helfen kann.“


  Er hatte es mittlerweile aufgegeben, seiner Tochter zu sagen, dass er nicht an einer Heirat interessiert war. Chrissie wollte ihm einfach nicht glauben, und er hatte keine Lust, mit ihr darüber zu diskutieren. Irgendwann würde sie einsehen, dass es keine Beziehung zwischen Bethany und ihm geben würde.


  Mitch hatte gehört, dass viele der Junggesellen in Hard Luck sich für Bethany interessierten. Ihm konnte das nur recht sein. Er wollte seine Tochter zwar nicht enttäuschen, aber das Leben war nun mal nicht immer leicht. Je eher sie einsah, dass sie beide allein bleiben würden, desto besser.


  „Ich hab’ mein Lunchpaket schon gemacht.“ Stolz hielt sie die Dose mit dem Barbie-Aufdruck hoch.


  „Toll.“


  Stolz zeigte sie ihm, was sie eingepackt hatte: ein Sandwich mit Schinken und Käse, das sie sorgfältig in eine Serviette gewickelt hatte, einen Apfel, Saft und einen Vollkornkeks. Mitch freute sich darüber, dass sie eine so gesunde Mahlzeit zusammengestellt hatte, und sagte es ihr auch.


  Schließlich warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. „Willst du frühstücken?“


  Obwohl sie erklärte, sie wäre zu aufgeregt, um etwas zu essen, bestand er darauf, dass sie es wenigstens versuchte. „Wie wär’s mit einer Schale Müsli?“ fragte er, während er einige Dosen aus dem Schrank nahm. Er selbst frühstückte normalerweise erst gegen zehn, und meistens aß er nur ein Stück Kuchen, wenn er bei Ben Kaffee trank.


  „Ich kann’s ja mal versuchen“, meinte Chrissie alles andere als begeistert, bevor sie sich Müsli und Milch in eine Schale füllte. Mitch war stolz darauf, dass seine Tochter mit sieben Jahren schon so selbstständig war und gut allein zurechtkam.


  Nachdem er sich angezogen hatte, war sie fertig und saß auf der Couch. Wie immer wartete sie darauf, dass er sie zur Schule brachte.


  „Soll ich dich wirklich zur Schule begleiten? Du bist jetzt immerhin schon in der zweiten Klasse.“ Er hatte zwar nichts dagegen, sie zu begleiten, doch er hatte den Verdacht, dass sie darauf bestanden hätte, allein zu gehen, wenn ihre Lehrerin nicht die reizende Miss Ross gewesen wäre.


  „Ich möchte, dass du mich hinbringst“, verkündete Chrissie mit einem gewinnenden Lächeln.


  Mitch nahm sich vor, sie lediglich bis zum Eingang zu bringen. Da sie ihm aber unbedingt ihren Tisch zeigen wollte, musste er sie ins Gebäude begleiten.


  Im Klassenraum nahm sie seine Hand und führte ihn zur ersten Reihe. „Hier sitz’ ich. Ich konnte mir den Platz aussuchen.“


  Bevor er die Flucht ergreifen konnte, betrat Bethany den Raum.


  „Guten Morgen, Mitch.“


  „Morgen.“ An diesem Tag wurde sie ihrem Image als Paradiesvogel wieder gerecht, denn sie trug einen pinkfarbenen Rock und eine ärmellose Bluse mit einem auffallenden Blumenmuster. Das lange Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten.


  Unwillkürlich dachte er daran, wie schön ihr Haar war. Er stellte sich vor, wie er den Zopf löste und sie an sich zog, um sie zu küssen. Ihre Lippen würden sich samtweich anfühlen und süß schmecken …


  „Holst du mich nachher wieder ab?“ fragte Chrissie und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


  Mitch war ihr dafür dankbar, denn das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und sein Puls raste.


  Bethany und Chrissie sahen ihn erwartungsvoll an. „Abholen?“ wiederholte er erstaunt. Normalerweise ging Chrissie nämlich nach der Schule zu Louise Gold.


  „Ausnahmsweise.“


  „Na gut“, stimmte er widerstrebend zu. „Ausnahmsweise.“


  Nun strahlte sie übers ganze Gesicht.


  Mitch wollte sich von Bethany verabschieden, doch sie sprach gerade mit anderen Eltern. Ihm war das allerdings recht. Je schneller er von ihr wegkam, desto eher konnte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle bekommen.


  Verdammt, was war bloß los mit ihm? Nachdem er seiner Tochter so oft gesagt hatte, dass er nicht an einer Beziehung interessiert sei, machte die Erkenntnis, welche Wirkung Bethany auf ihn ausübte, ihm Angst. Es gab nur eine Erklärung dafür:


  Er hatte zu lange keine Frau mehr gehabt.


  Sawyer überlegte, was er seinem Bruder sagen sollte. Es kam nicht oft vor, dass er sich genötigt sah, Christian ins Gebet zu nehmen, aber nun reichte es. Christian hatte Mariah so aus der Fassung gebracht, dass sie alles falsch machte.


  „Sie hat es wieder getan“, sagte er leise, als er an Sawyers Schreibtisch vorbei zu seinem ging.


  Sawyer schaute zu ihm auf. „Wer?“ fragte er mit Unschuldsmiene.


  Wutentbrannt deutete Christian mit einer Kopfbewegung in Mariahs Richtung. „Anscheinend kann sie die Liste mit unseren Außenständen nicht im Computer finden.“


  „Sie muss irgendwo sein“, erklärte Mariah, und Sawyer hatte den Eindruck, als würde sie wahllos irgendwelche Tasten drücken, um die fehlenden Daten zu finden.


  „Haben Sie keine Sicherheitskopie gemacht?“ erkundigte er sich.


  „Doch.“


  „Wer weiß?“ Christian hob verzweifelt die Hände. „Vielleicht ist die auch verschwunden. Wir könnten ernsthafte Schwierigkeiten bekommen.“


  „Sie wird sie schon finden“, meinte Sawyer zuversichtlich, woraufhin sie ihm dankbar zulächelte.


  Christian, der sich gerade gesetzt hatte, sprang auf. „Lassen Sie mich mal nachsehen, bevor noch alles abstürzt.“


  „Ich habe die Daten verloren, also werde ich sie auch finden“, beharrte sie.


  „Lass sie“, sagte Sawyer, der sie schon seit einiger Zeit bewunderte – nicht zuletzt deswegen, weil sie sich gegen Christian behauptete.


  „Willst du damit alles aufs Spiel setzen?“


  „Wir setzen nichts aufs Spiel. Schließlich gibt es eine Sicherheitsdiskette.“


  Christian setzte sich wieder, ohne jedoch Mariah aus den Augen zu lassen, während Sawyer ihn beobachtete. Und Mariah bemühte sich nach Kräften, sie beide zu ignorieren.


  „Ich könnte eine Pause gebrauchen“, erklärte Sawyer schließlich. „Was hältst du davon, bei Ben einen Kaffee zu trinken?“


  „Na gut“, willigte Christian widerstrebend ein.


  Als Sawyer an ihrem Schreibtisch vorbeiging, formte Mariah ein „Danke“ mit den Lippen. Er nickte ihr zu, bevor er Christian aus dem Büro dirigierte.


  „Ich wünschte, du wärst nicht so streng mit ihr“, sagte er, sobald sie allein waren. Es ärgerte ihn, dass Christian sie behandelte, als wäre sie beschränkt.


  „Streng?“ wiederholte Christian entrüstet. „Die Frau treibt mich noch in den Wahnsinn. Wenn ich allein entscheiden könnte, würde ich sie auf der Stelle entlassen.“


  „Sie ist eine verdammt gute Sekretärin“, widersprach Sawyer. „Mir ist ehrlich gesagt schleierhaft, wie wir bis jetzt ohne Sekretärin zurechtgekommen sind. Unser Büro war noch nie so gut organisiert.“


  Christian wollte etwas einwenden, doch ihm fiel nichts ein.


  „Na gut, da war dieser Zwischenfall mit der Anwältin.“ Sawyer war klar, dass Christian nicht zuletzt wegen seiner Begegnung mit Tracy Santiago wütend auf Mariah war.


  „Glaub mir, sie wird zurückkommen.“


  „Wer?“


  Christian schaute ihn an, als wäre er begriffsstutzig. „Die Anwältin natürlich, und sei es nur aus purer Gehässigkeit. Die Frau ist nicht nur boshaft, sondern sie hatte auch noch etwas gegen uns – besonders auf Duke hatte sie es abgesehen. Sie will sich an uns rächen.“


  Sawyer war Tracy Santiago zwar nicht begegnet, doch ihm schien Christians Vermutung ziemlich weit hergeholt. „Ich glaube, seitdem Mariah mit ihr gesprochen hat, ist alles erledigt“, erklärte er daher.


  „Vorerst vielleicht. Meiner Meinung nach holt sie jetzt zum großen Schlag aus.“


  „Das ist doch lächerlich! Warum sollte sie das tun, wenn niemand ihr Honorar zahlt? Sie wird hier nie wieder auftauchen.“


  „Das bezweifle ich“, meinte Christian.


  Statt ins Café zu gehen, schlenderten sie zum Hangar, dessen Tor offen stand. Dort wartete John Henderson, einer der Piloten, gerade die sechssitzige Lockheed, die größte Maschine ihrer kleinen Flotte.


  „Morgen“, begrüßte John sie fröhlich, nachdem er sich die Hände mit einem Lappen abgewischt hatte.


  Sawyer stellte fest, dass John sein Haar und seinen Bart hatte schneiden lassen. Wenn er etwas Mühe auf sein Äußeres verwendete, sah er ganz passabel aus. Bis vor kurzem hatte es dafür natürlich keinen Grund gegeben.


  Sawyer kam in den Sinn, dass Duke Porter noch einiges von John hätte lernen können. Wenn er sich dieser Tracy Santiago gegenüber etwas mehr gentlemanlike gegeben hätte, wäre er womöglich besser mit ihr zurechtgekommen. Sawyer hatte noch nie erlebt, dass zwei Menschen sich auf Anhieb so unsympathisch gewesen waren wie die beiden.


  „Du siehst so gepflegt aus“, sagte er zu John.


  John wurde sichtlich verlegen. „Ich wollte die neue Lehrerin fragen, ob sie Freitagabend mit mir essen geht.“ Er warf Christian einen fragenden Blick zu, als würde er damit rechnen, dass dieser etwas dagegen hatte.


  „Heute ist Donnerstag“, erinnerte Sawyer ihn. „Wann willst du sie eigentlich fragen?“


  „Das hängt davon ab.“ Wieder wandte John sich an Christian.


  „Warum starrst du mich so an?“ fuhr Christian ihn an.


  „Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht dieselbe Idee hast.“


  „Bestimmt nicht.“


  John lächelte erleichtert. „Prima.“


  Christian murmelte einige unverständliche Worte vor sich hin, während er den Hangar auf der anderen Seite verließ. Sawyer folgte ihm ins Hard Luck Café.


  Als sie sich dort an den Tresen setzten, steckte Ben den Kopf zur Küchentür hinaus. „Heute Morgen ist Selbstbedienung, Jungs.“


  „Kein Problem.“ Sawyer stand auf, ging um den Tresen herum und nahm die Kaffeekanne, um zwei Becher einzuschenken. Unterdessen griff Christian zu den Doughnuts, die unter einer Kuchenhaube lagen.


  „Um noch mal auf Mariah zurückzukommen …“ meinte Sawyer, sobald er sich wieder gesetzt hatte.


  „Muss das sein?“


  „Allerdings. Sie ist eine gute Sekretärin.“


  „Von wegen, sie ist nur ein Ärgernis. Sie kann nicht tippen, legt die Korrespondenz falsch ab und verlegt ständig etwas. Die Liste mit den Außenständen ist das beste Beispiel dafür.“


  „Ich hatte noch nie Probleme mit ihr“, hielt Sawyer dagegen.


  „Sie macht zu viele Fehler.“


  „Da bin ich anderer Meinung. Wenn du mich fragst, bist du das eigentliche Problem. Du machst sie nervös. Außerdem hat es sie viel Mühe gekostet, ihre Familie zu überzeugen, keine Klage zu erheben. Das rechne ich ihr hoch an.“


  Christian dachte da offenbar anders. „Schade, dass sie sie nicht dazu überredet haben, nach Seattle zurückzukehren.“


  Sawyer zuckte die Schultern. „Tatsache ist, dass Mariah ein Jahr hier leben wird. Für sie ist es eine Frage des Stolzes.“


  Christian wandte den Blick ab.


  „So schlimm ist sie nun wirklich nicht“, meinte Sawyer. „Außerdem hast du etwas vergessen.“


  „Und das wäre?“


  Sawyer stibitzte sich einen Doughnut von ihm. „Irgendwas muss dir doch an ihr gefallen haben. Schließlich hast du sie eingestellt.“


  „Mit anderen Worten: Ich bin selbst schuld.“


  „Du hast es erfasst.“ Sawyer stand auf und verließ das Café. Sollte Christian doch die Rechnung bezahlen.


  Bethany hatte Mitch Harris seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Der Mann machte sich wirklich rar. Er machte wohl Überstunden, und sie fragte sich, ob er es auch deswegen tat, um ihr aus dem Weg zu gehen.


  Bethany hätte es akzeptiert, wenn er sich nicht zu ihr hingezogen gefühlt hätte. Doch jedes Mal, wenn sie ihm begegnet war, hatte es zwischen ihnen geknistert. Ihr war klar, dass er es genauso gespürt hatte, selbst wenn er es nicht wahrhaben wollte. Immer wenn Mitch in ihrer Nähe war, bekam sie weiche Knie.


  „Soll ich die Tafel abwischen, Miss Ross?“ fragte Chrissie und riss sie damit aus ihren Gedanken.


  Während Bethany sie betrachtete, ging ihr durch den Kopf, dass es ihr nicht schwer fallen würde, Chrissie zu lieben. Allerdings musste sie aufpassen, dass sie sie den anderen nicht vorzog. Die Kleine war nun schon seit zwei Wochen ihre Schülerin und versuchte immer, ihr eine Freude zu machen.


  Das Einzige, was Bethany störte, war, dass Chrissie ständig von ihrem Vater sprach, den sie offenbar über alles liebte.


  „Soll ich?“ wiederholte sie, den Schwamm in der Hand.


  „Natürlich, Chrissie. Ich freue mich, wenn du die Tafel abwischst.“


  Chrissie errötete vor Freude. „Meinem Dad helfe ich auch gern.“


  „Ich wette, dass du ihm eine große Hilfe bist.“


  „Mein Dad hat mir versprochen, dass er mich heute von der Schule abholt.“ Chrissie schaute sie erwartungsvoll an.


  „Wenn dein Dad dich abholt, brauchst du die Tafel heute nicht abzuwischen“, erklärte Bethany. Sie wollte Mitch weder warten lassen noch ihn dazu zwingen, das Klassenzimmer zu betreten.


  „Dad wartet auf mich“, versicherte Chrissie.


  Trotzdem war Bethany verunsichert, gerade weil Mitch sie so offensichtlich mied.


  Chrissie war gerade dabei, die Tafel abzuwischen, als er hereinkam. Es passte ihm anscheinend nicht, seine Tochter suchen zu müssen.


  Wie immer, wenn sie einander begegneten, trafen sich ihre Blicke. Bethany stand langsam vom Pult auf.


  „Hallo, Mitch.“


  „Bethany.“


  „Hallo, Dad. Ich helfe Miss Ross“, meinte Chrissie fröhlich. „Ich muss nur noch den Schwamm ausspülen. Bin gleich wieder da.“


  Mitch wollte protestieren, doch bevor er etwas sagen konnte, hatte Chrissie schon das Klassenzimmer verlassen. Nun war er mit Bethany allein.


  Schweigend sahen sie sich an, und Bethany fragte sich, was wohl in ihm vorgehen mochte. Nicht, dass sie sich über ihre Gefühle im Klaren war. Ihr schien es, als wären sie beide gebunden.


  John Henderson, einer der Piloten von Midnight Sons, hatte sie zum Essen eingeladen, und sie hatte die Einladung angenommen. Zum einen war John nett, zum anderen hatte sie keine Lust, herumzusitzen und darauf zu warten, dass Mitch mit ihr ausging.


  Da die Stille allmählich unerträglich wurde und Mitch sie mit undurchdringlicher Miene ansah, seufzte Bethany resigniert.


  „Ich habe gehört, dass Sie heute Abend mit John Henderson essen gehen“, bemerkte Mitch plötzlich.


  „Stimmt.“ Warum hätte sie es abstreiten sollen?


  „Gute Idee.“


  „Dass ich mit John ausgehe?“


  „Ja.“


  Noch immer sahen sie sich in die Augen. „Warum?“ fragte Bethany schließlich.


  „John ist in Ordnung.“


  Am liebsten hätte sie ihn gefragt, warum er nicht auf die Idee gekommen war, sie einzuladen. Sie fühlten sich so stark zueinander hingezogen, dass es sicher besser war, wenn sie offen darüber sprachen, selbst wenn sie ihre Gefühle nicht auslebten. Dennoch schwieg Bethany.


  Im nächsten Moment erschien Chrissie wieder, und Bethany wandte sich ihr zu.


  „Ich hab’ den Schwamm ausgespült“, verkündete Chrissie, während sie Bethany erwartungsvoll anschaute.


  „Danke, mein Schatz.“


  „Hab’ ich gern gemacht. Kann ich nächsten Freitag wieder die Tafel abwischen?“


  „Ja, das wäre sehr nett.“


  „Viel Spaß heute Abend“, sagte Mitch, bevor er mit Chrissie das Klassenzimmer verließ.


  „Danke, es wird bestimmt nett“, rief Bethany ihm hinterher, war jedoch nicht sicher, ob er es gehört hatte.


  Nach der Begegnung mit ihm war sie ziemlich melancholisch. Um sich abzulenken, begleitete sie Margaret Simpson nach Hause, die sie zu einem Kaffee einlud. Allerdings konnte sie sich kaum auf das Gespräch mit ihr konzentrieren. Als Bethany später zu Hause war, schaltete sie ihren CD-Player ein und legte sich im Wohnzimmer auf den Boden, um ein wenig Musik zu hören. Dass sie sich ausgerechnet für Billy Joel entschieden hatte, war sehr aufschlussreich.


  Statt sich auf das Abendessen zu freuen, bedauerte sie insgeheim, dass es nicht Mitch war, der sie eingeladen hatte. Schließlich zwang sie sich jedoch, sich mit den Tatsachen abzufinden: Mitch war nicht an ihr interessiert. Sie versuchte sich einzureden, dass es keine Rolle spielte, da es ja noch genügend andere Männer gab – vergeblich.


  Da John von einem Flug nach Fairbanks zurückkommen würde und befürchtet hatte, er könnte sich verspäten, hatte er vorgeschlagen, sich im Hard Luck Café zu treffen. Nachdem Bethany geduscht hatte, zog sie einen knielangen braunen Rock an, einen langen beigen Pullover und Stiefeletten. Um das Outfit etwas aufzupeppen, steckte sie sich das Haar locker hoch. Sie wusste, dass sie gut ausschaute. Schade, dass Mitch sie nicht sehen konnte und nicht wusste, was ihm entging!


  Als sie das Hard Luck Café betrat, stellte sie überrascht fest, dass nur zwei Gäste dort waren. Die beiden Männer, die an einem Tisch saßen, tranken Bier und waren in ein Gespräch vertieft.


  „Sie sehen heute aber hübsch aus!“ rief Ben, als sie sich in eine Nische am Fenster setzte. Anscheinend wusste er, dass sie mit John verabredet war, denn er brachte zwei Gläser Wasser und zwei Speisekarten an ihren Tisch.


  „Danke.“


  „Wie ich hörte, hat John ein Auge auf Sie geworfen.“


  Bethany erwiderte darauf nichts. Obwohl sie bereits einige Male im Hard Luck Café gewesen war, fühlte sie sich in Bens Gegenwart immer etwas unbehaglich. Als sie nach Hard Luck gekommen war, war sie völlig unvoreingenommen gewesen. Sie hatte lediglich den Mann kennen lernen wollen, der sie gezeugt hatte.


  Erst vor einem Jahr hatte sie davon erfahren. Obwohl es zuerst ein Schock für sie gewesen war, hatten sich ihre Gefühle für ihre Mutter oder Peter nicht geändert. Sie wollte einfach herausfinden, was für ein Mann Ben Hamilton war. Und sie hatte weder die Absicht, ihn in Verlegenheit zu bringen, noch sich in sein Leben einzumischen.


  Bethany fiel beim besten Willen keine Möglichkeit ein, ihm zu gestehen, dass sie seine Tochter war. Einen verrückten Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, sich ihm in die Arme zu werfen und Daddy zu ihm zu sagen. Doch das war er nie gewesen.


  Noch immer stand Ben an ihrem Tisch. „Ehrlich gesagt, hat es mich überrascht, dass Sie mit John verabredet sind.“


  „Tatsächlich“, meinte sie, bevor sie einen Schluck Wasser trank.


  „Ich dachte, Sie wären vernarrt in Mitch.“


  Sie stellte das Glas so lautstark auf den Tisch, dass die anderen beiden Gäste sich zu ihr umdrehten.


  Ben fuhr sich über die Wange. „Soweit ich weiß, hat Mitch auch ein Auge auf Sie geworfen.“


  Bethany senkte den Blick und schluckte nervös. „Das stimmt nicht.“


  Er lachte leise. „Mir ist nicht entgangen, wie ihr beide euch anschaut. Schließlich bin ich nicht blind. Ich bin zwar ein alter Junggeselle, aber …“


  „Haben Sie nie geheiratet?“ fiel sie ihm ins Wort.


  „Nein.“


  „Warum nicht?“ Bewusst lenkte sie das Thema auf ihn, auch um mehr über ihn zu erfahren.


  „Man könnte sagen, ich habe nie die Richtige gefunden.“


  Sie ärgerte sich über seine Antwort, denn ihre Mutter war eine fantastische Frau. Am liebsten hätte Bethany sie in Schutz genommen und ihm erzählt, wie viel Leid er ihrer Mutter zugefügt hatte.


  Stattdessen fragte sie: „Wie lange leben Sie schon in Alaska?“


  Ben dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. „Es müssen mittlerweile zwanzig Jahre sein. Als ich hierher gekommen bin, waren die drei O’Hallorans noch feucht hinter den Ohren.“


  „Und warum ausgerechnet nach Hard Luck?“


  „Warum nicht? Hier ist es doch nicht schlechter als anderswo. Außerdem“, fügte er schalkhaft hinzu, „hat es schon etwas für sich, das einzige Restaurant im Umkreis von vierhundert Meilen zu besitzen.“


  Nun musste auch Bethany lachen.


  Gleich darauf wurde die Tür geöffnet, und John Henderson eilte herein. Er war ein wenig außer Atem und wirkte ziemlich nervös. Als er Bethany sah, leuchteten seine Augen, und es verschlug ihm offenbar die Sprache.


  „Hallo“, grüßte sie.


  Da John nicht reagierte, klopfte Ben ihm auf die Schulter. „Willst du dich nicht bei mir bedanken? Ich habe ihr Gesellschaft geleistet.“


  John drehte sich unvermittelt zu ihm um, als hätte er ihn erst jetzt bemerkt. „Danke, Ben.“


  „Keine Ursache.“ Bevor Ben in die Küche zurückging, lächelte er Bethany verstohlen zu, und sie erwiderte sein Lächeln. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, als hätte sie sich wirklich mit diesem Mann unterhalten, um dessentwillen sie dreitausend Meilen gereist war.


  Das gemeinsame Abendessen mit John erwies sich für Bethany als die reinste Tortur. Als John schließlich bezahlte, tat er ihr richtig Leid. Während des Essens hatte er sein Hemd mit Soße bekleckert, den Zuckerstreuer umgekippt und seinen Kaffee verschüttet, und zwar auf ihren Rock. Er war das reinste Nervenbündel.


  „Ich bringe Sie nach Hause“, erklärte er.


  Sobald sie draußen waren, bedankte Bethany sich bei ihm für die Einladung. Obwohl es erst Mitte September war, war es bereits ziemlich kühl und sah nach Schnee aus. Sie war froh, dass sie ihren Mantel angezogen hatte.


  „Vielen Dank für den netten Abend, John.“


  Der Pilot schob die Hände in die Jackentaschen. „Das mit dem Kaffee tut mir Leid.“


  „Sie haben es doch nicht absichtlich getan.“


  „Und was ist mit Ihrem Rock?“


  „Machen Sie sich darüber keine Sorgen, die Flecken gehen bestimmt raus.“


  „Haben Sie sich nicht verbrannt?“


  Das hatte sie ihm schon ein paarmal versichert. „Nein, es ist alles in Ordnung, John.“


  „Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt.“


  „Das glaube ich Ihnen.“


  „Es ist nur … Es kommt nicht so oft vor, dass eine so schöne Frau wie Sie mit mir essen geht.“


  Bethany war ganz gerührt. „Das haben Sie sehr nett gesagt.“


  „So was hören Frauen gern, stimmt’s?“ erkundigte sich John. „Ich meine, dass sie hübsch sind und so.“


  Unwillkürlich fragte sie sich, worauf er hinauswollte. „Das kann man wohl sagen.“


  Sie musste sich ein Lächeln verkneifen. Bei einem anderen Mann hätte sie sich im günstigsten Fall geärgert, aber nicht bei John. Außerdem war es ein wundervoller Abend. Der Himmel war sternenklar, und das Polarlicht schien direkt über dem Horizont zu flackern. Immer wieder schaute sie zum Himmel.


  „Ist es immer so schön hier?“


  „Ja“, erwiderte John, ohne zu zögern. „Allerdings behauptet man, dass schön ist, was einem gefällt.“


  „Stimmt“, erwiderte sie ein wenig verwirrt.


  „Es dauert nicht mehr lange, dann frieren die Flüsse zu“, erklärte er ernst.


  „Jetzt schon?“


  „Ja. Es kann jeden Tag schneien.“


  Bethany konnte das kaum glauben. „Wirklich?“


  „Wir sind hier in der Arktis.“


  „Mir kommt es so vor, als wäre ich gerade hier angekommen. In Kalifornien ist noch Sommer.“


  „In Kalifornien vielleicht, aber hier nicht.“ Plötzlich wirkte er bedrückt. „Sie wollen doch nicht abreisen, oder?“


  „Nein. Ich habe mich verpflichtet, ein Jahr hier zu unterrichten. Keine Angst, ich werde nicht wegen etwas Schnee und Eis vertragsbrüchig.“


  Als sie an der Schule vorbeikamen, betrachtete Bethany das Gebäude mit einem gewissen Stolz. Sie liebte ihren Beruf und mochte ihre neuen Schüler.


  Kurz darauf standen sie vor ihrer Haustür. Da Bethany John nicht hereinbitten wollte, überlegte sie, wie sie die peinliche Situation entschärfen konnte.


  „Vielen Dank“, meinte sie schließlich noch einmal.


  „Der Abend wäre wesentlich netter gewesen, wenn ich nicht … Na ja, Sie wissen schon.“


  „Machen Sie sich wegen des Kaffees keine Gedanken.“


  „Vergessen Sie den Zuckerstreuer nicht.“ John lächelte jungenhaft, als würde er das Ganze jetzt amüsant finden.


  „Ansonsten war es aber ein schöner Abend“, versicherte sie.


  Er betrachtete angestrengt seine Schuhe. „Sie würden wohl nicht noch einmal mit mir essen gehen, oder?“


  Bethany wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie mochte John, mehr aber auch nicht, und wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen. Diesen Fehler hatte sie bereits einmal begangen.


  „Wenn Sie nicht wollen, brauchen Sie kein schlechtes Gewissen zu haben. Ich kann verstehen, wenn eine so schöne Frau wie Sie nicht mit jemandem wie mir gesehen werden möchte.“ Nun räusperte er sich und sah sie verlegen an.


  „Was halten Sie davon, wenn wir nächsten Freitag wieder zusammen zu Abend essen?“ fragte Bethany.


  „Ist das Ihr Ernst.“


  Sie lächelte. „Diesmal lade ich Sie ein.“


  Sichtlich enttäuscht, verschränkte er die Arme vor der Brust. „Sie wollen mich zum Essen einladen?“


  „Ja. Unter Freunden ist das so üblich.“ In diesem Moment hörte sie, wie ein Wagen die Straße entlangfuhr.


  „Freunde, sagten Sie?“ Der Wagen kam immer näher.


  Bethany lächelte und beugte sich vor, um John einen Kuss auf die Wange zu geben. Als sie sich wieder zurückbeugte, stellte sie fest, dass der Wagen angehalten hatte.


  Im Mondlicht konnte sie deutlich die Silhouette von Mitch Harris erkennen. Mitch hatte gerade beobachtet, wie sie John Henderson geküsst hatte.


  4. KAPITEL


  In der ersten Oktoberwoche kam der erste Schnee. Den ganzen Tag lang fielen dicke Flocken und überzogen alles mit einer weißen Schicht. Mitch stellte fest, dass er sich noch immer nicht an den frühen Winteranfang gewöhnt hatte. So schön und friedlich es auch aussah, war es doch nur ein Vorgeschmack auf die bittere Kälte, die noch folgen würde.


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Gleich würde er zur Schule gehen, um Chrissie abzuholen. Das tat er inzwischen jeden Freitagnachmittag – nicht, dass sie ihn darum gebeten hätte. Nein, er vermutete, dass es eher seinem masochistischen Bedürfnis entsprang, Bethany zu sehen.


  Am Freitagabend arbeitete Mitch normalerweise, und dann passte Diane Hestead auf Chrissie auf. Es war der einzige Abend in der Woche, an dem Ben Alkohol ausschenkte. Bevor die Frauen in Hard Luck eingetroffen waren, hatten einige der Piloten und ab und zu auch ein Fallensteller das Café besucht. Doch nachdem in den Medien so viel über Hard Luck berichtet worden war, wurde es immer voller, denn es kamen unter anderem auch Männer, die an der Pipeline arbeiteten.


  An den letzten drei Freitagabenden hatten John Henderson und Bethany im Café gegessen, waren aber schon vor acht gegangen, also bevor Ben die Bar öffnete.


  Mitch war zu Ohren gekommen, dass die beiden unzertrennlich geworden waren, obwohl sie behaupteten, sie wären „bloß Freunde“.


  Doch er wusste Bescheid. Als Bethany das erste Mal mit John ausgegangen war, hatte er beobachtet, wie sie ihn geküsst hatte. Freunde! Sogar jetzt krampfte sich sein Magen noch zusammen, wenn er daran dachte.


  Zum unzähligsten Mal sagte sich Mitch, dass er ja derjenige gewesen war, der Bethany ermutigt hatte, mit John auszugehen. Da sie also lediglich seinen Rat befolgt hatte, durfte er sich nicht anmerken lassen, wie wütend er war.


  Genauso versuchte er, sich einzureden, dass es ein Zufall gewesen war, als er die beiden beim Küssen beobachtet hatte. Allerdings stimmte es nicht.


  Als Sicherheitsbeamter fuhr er freitagabends routinemäßig die Straßen ab. Als er an jenem ersten Abend gesehen hatte, wie die beiden das Café verließen, war er ihnen heimlich gefolgt. Auch an den anderen Abenden hatte er ihnen nachspioniert, wobei er darauf geachtet hatte, dass sie ihn nicht bemerkten. Obwohl er nicht gerade stolz auf sich war, hatte er der Versuchung nicht widerstehen können.


  An den letzten beiden Abenden hatte Bethany John hereingebeten. John war zwar nie länger als fünf Minuten geblieben, aber Mitch konnte sich lebhaft vorstellen, was sie getan hatten.


  Immer wieder redete er sich ein, dass er eigentlich froh sein sollte, denn John Henderson war ein anständiger Kerl. Doch nachts lag Mitch wach und blickte starr an die Wände in seinem Schlafzimmer, die immer näher zu kommen schienen.


  Ihm war durchaus klar, dass es seine Ängste und Zweifel waren, die es ihm nicht erlaubten, mit Bethany eine Beziehung einzugehen. Das hatte er Lori zu verdanken. Mit ihrem Tod hatte sie dafür gesorgt, dass er sie niemals vergessen konnte.


  Nachdem Mitch erneut einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen hatte, beschloss er, zur Schule zu gehen. Gerade als er das Büro verließ, klingelte das Telefon. Er ignorierte es jedoch und nahm sich vor, später den Anrufbeantworter abzuhören.


  In der Ferne hörte er das fröhliche Lachen der Kinder, die im Schnee herumtollten. Chrissie spielte am liebsten draußen, was in den nächsten Monaten allerdings kaum möglich sein würde. Bis Weihnachten wurden die Tage immer kürzer, bis es schließlich überhaupt nicht mehr hell wurde.


  Mitch bog gerade in die Straße ein, in der die Schule lag, als er Bethany begegnete. Sie ging sehr schnell, und sobald sie ihn sah, blieb sie unvermittelt stehen.


  „Mitch.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und erst jetzt bemerkte er, wie blaß sie war. „Chrissie ist verletzt.“


  Ohne zu überlegen, lief er auf Bethany zu und umfasste ihre Ellbogen. „Was ist passiert?“


  „Sie ist auf dem Eis gestürzt und hat sich geschnitten. Die Schulsekretärin hat versucht, Sie anzurufen, aber Sie waren nicht im Büro.“


  „Wo ist Chrissie jetzt?“


  „In der Klinik“, erwiderte Bethany mit bebender Stimme. „Ich dachte mir, dass Sie auf dem Weg zur Schule sind. O Mitch, ich habe solche Angst!“


  Es musste Chrissie schlimm erwischt haben, sonst wäre Bethany nicht so aufgelöst gewesen. Von Panik erfasst, lief er zur Klinik. Plötzlich merkte er, dass Bethany ihm folgte. Aus Angst, sie könnte ausrutschen und hinfallen, kehrte er um und nahm sie bei der Hand.


  Zusammen liefen sie weiter. Obwohl es nicht einmal fünf Minuten gedauert haben konnte, kam es Mitch wie eine Ewigkeit vor. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Chrissie etwas zugestoßen war. Allein seiner Tochter wegen hatte er nach Loris Tod im Leben noch einen Sinn gesehen.


  Als er die Tür zum Gesundheitszentrum aufriss, sah er, dass überall auf dem Boden Blut war – Chrissies Blut. Ihm war, als würde eine eiskalte Hand sein Herz umklammern.


  Dotty Harlow, Pearl Inmans Nachfolgerin, und Angie Hughes, die Sekretärin und Schwesternhelferin, waren nirgends zu sehen.


  „Dotty!“ rief er.


  „Daddy.“ Chrissies Stöhnen ging ihm durch und durch.


  Dann kam Dotty aus einer Kabine am Ende des Raumes. Ruhig erklärte sie ihm, dass sie Chrissies Schnittwunden gerade genäht hatte.


  Als Mitch die Kabine betrat, trat Angie, die bei Chrissie war, einen Schritt zur Seite. Chrissie schniefte und legte ihm die Arme um den Nacken. „Ich … bin hingefallen … und hab’ mich … am Knie verletzt“, brachte sie unter Schluchzern hervor.


  „Ist ja gut, Schatz.“ Sanft strich er ihr über die Wange.


  „Wo ist Miss Ross?“


  „Ich bin hier“, flüsterte Bethany hinter ihm.


  Chrissie streckte die Arme aus, und Bethany zog sie an sich. Der Anblick der beiden bestärkte Mitch in seinem Entschluss, sich nicht mit Bethany einzulassen.


  „Du warst sehr tapfer“, sagte Dotty zu Chrissie, während sie die Sachen wegräumte.


  „Ich hab’ versucht, nicht zu weinen“, erwiderte Chrissie mit Tränen in den Augen, „aber es hat so wehgetan.“


  „Sie müssen auf Folgendes achten“, erklärte Dotty an Mitch gewandt, bevor sie ihm die nötigen Anweisungen erteilte. Da er offenbar etwas durcheinander brachte, schrieb sie es für ihn auf und ging die einzelnen Punkte anschließend noch einmal mit ihm durch.


  „Kann ich sie mit nach Hause nehmen?“ erkundigte er sich.


  „Sicher. Wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie einfach an.“


  „Ja, vielen Dank.“


  „Kann ich jetzt nach Hause?“ fragte Chrissie.


  „Wir sind schon unterwegs, Schatz.“


  „Miss Ross soll mitkommen. Bitte, Daddy.“


  In diesem Moment konnte er seiner Tochter nichts abschlagen.


  Sobald sie in seinem Haus waren und im Wohnzimmer saßen, kletterte Chrissie auf Bethanys Schoß. Bereits nach wenigen Minuten fielen ihr die Augen zu.


  „Wie ist es überhaupt passiert?“ fragte Mitch, der Bethany gegenübersaß. Sogar im Nachhinein versetzte ihn die Vorstellung, seiner Tochter könnte etwas zustoßen, in Angst. Nicht einmal als er Lori tot gefunden hatte, hatte er eine solche Panik verspürt wie in dem Moment, als Bethany ihm erzählt hatte, Chrissie wäre verletzt.


  „Ich weiß es auch nicht genau“, erwiderte Bethany. „Chrissie hat wie immer am Freitag angeboten, die Tafel abzuwischen. Wahrscheinlich ist sie nach draußen gegangen, um dort den Schwamm auszuspülen, und ist ausgerutscht. Wahrscheinlich hat sie sich das Knie am Müllcontainer aufgeschnitten. Eins der anderen Kinder ist zu mir gelaufen und hat mich geholt.“


  „Zum Glück waren Sie in der Nähe.“


  Bethany schloss einen Moment die Augen und nickte. Dann öffnete sie sie wieder, um Chrissie zärtlich zu betrachten. „Es war ein Schock für mich, sie so zu sehen“, gestand sie. „Ihre Tochter ist etwas Besonderes, Mitch.“


  „Ich weiß.“ Während er die beiden betrachtete, verspürte er ganz ungewohnte Gefühle. Er liebte seine Tochter über alles. Bethany dagegen konnte er nicht lieben, obwohl er es wollte. Er hatte ihr nichts zu bieten, denn Lori hatte er im Stich gelassen – genauso wie Lori ihn und Chrissie im Stich gelassen hatte. Nach Chrissies Geburt war sie in tiefe Depressionen verfallen, und da er ihr nicht helfen konnte, hatte er irgendwann aufgegeben. Daher fühlte er sich für ihren Tod verantwortlich.


  „Chrissie schläft tief und fest“, flüsterte Bethany, während sie ihr das Haar aus dem Gesicht strich.


  Mitch stand auf und nahm ihr Chrissie ab, um sie ins Bett zu bringen. Bethany ging voraus und schlug die Decke zurück. Als Chrissie im Bett lag, gingen sie auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und ließen die Tür einen Spaltbreit offen.


  Mitch wollte nicht, dass Bethany ging. Allerdings hatte sie eine Verabredung mit einem anderen Mann.


  „Ich glaube, Sie müssen sich fertig machen, oder?“ fragte er, die Hände in den Hosentaschen. „Sie sind doch mit John verabredet.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und sah Mitch dabei in die Augen.


  „Chrissie und ich haben ein Video ausgeliehen, das wir uns morgen anschauen wollten.“ Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sich nach Bethanys Gesellschaft sehnte. „Das machen wir immer am Wochenende. Diesmal ist es ein drei Jahre alter Liebesfilm. Ich habe ihn nicht ausgesucht“, fühlte er sich verpflichtet zu sagen. „Pete Livengoods Angebot ist zwar nicht auf dem neusten Stand, aber der Film gefällt Ihnen bestimmt. Hätten Sie Lust, ihn sich mit mir anzusehen?“


  Bethany lächelte zaghaft und nickte. „Wie wär’s mit Popcorn?“


  „Schon unterwegs.“


  Mitch war gerade dabei, das Popcorn zu machen, als ihm einfiel, dass sie gar nicht über das Abendessen gesprochen hatten. Allerdings konnte er sich auch später darum kümmern, wenn sie Hunger bekamen. In wenigen Stunden musste er nämlich Streife fahren, und er wollte keine Zeit verlieren.


  Sobald das Popcorn fertig war, füllte er es in zwei Schalen und tat etwas Butter darüber. Bethany kümmerte sich um die Getränke und folgte ihm schließlich ins Wohnzimmer. Nachdem er die Schalen auf den Couchtisch gestellt hatte, schaltete er den Videorekorder ein.


  Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit setzte er sich diesmal nicht auf den Sessel, sondern nahm neben Bethany auf dem Sofa Platz. An diesem Abend wollte er ihre Gesellschaft ausnahmsweise einmal genießen, denn er brauchte sie.


  Als der Film begann, rückte Mitch noch ein Stück näher an sie heran. Er war so gelöst wie schon lange nicht mehr und lachte oft, was sonst auch nicht seine Art war. Als sein Popcorn alle war, bot Bethany ihm etwas von ihrem an. Irgendwann legte er ihr den Arm um die Schultern, und sie lehnte sich an ihn. Er fühlte sich wie im siebten Himmel.


  Die Zeit schien stillzustehen, was Mitch nur recht war. An einer komischen Stelle drehte Bethany sich lachend zu ihm um. Als er ihr in die Augen sah, fragte er sich unwillkürlich, ob sie in einem leidenschaftlichen Moment wohl dunkler wurden.


  Mitch schluckte mühsam und wandte sich unvermittelt ab, denn ihm war klar, wie gefährlich derartige Gedanken waren. Er versuchte, seine Aufmerksamkeit wieder auf den Film zu richten, was allerdings genauso verhängnisvoll war. Die Schlusssequenz war nämlich eine Liebesszene.


  Angespannt beobachtete er, wie der Hauptdarsteller seine Partnerin küsste – erst sanft und spielerisch, dann immer leidenschaftlicher. Ein schmerzliches Verlangen überkam Mitch, als ihm bewusst wurde, dass er dies mit Bethany nie erleben würde. Gleichzeitig merkte er, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu küssen.


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte und ihre Blicke sich begegneten, las er in ihren Augen dasselbe Verlangen. Schweigend sahen sie sich an.


  Mitch war klar, dass er sich entscheiden musste: Entweder schlug er seine Bedenken in den Wind und küsste Bethany, oder er machte einen Rückzieher, solange er ihr noch widerstehen konnte. Ohne zu überlegen, sprang er auf und schob die Hände in die Hosentaschen.


  „Netter Film, nicht?“ meinte er.


  „Ja, er war wundervoll“, erwiderte sie, und in ihrer Stimme schwang Enttäuschung mit.


  „Mom, es tut mir so Leid.“ Lanni Caldwell betrat das Zimmer des Krankenhauses in Anchorage, in dem ihre Großmutter eine Stunde zuvor gestorben war. „Ich bin sofort losgefahren, nachdem ich es erfahren hatte.“


  Kate, die am Bett ihrer Mutter saß, lächelte sie unter Tränen an. „Danke, dass du so schnell gekommen bist.“ Neben ihr stand Lannis Vater. Er hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt.


  Lanni betrachtete Catherine Fletcher, die noch in ihrem Bett lag. Sie hatte ihre Großmutter liebevoll Grammy genannt, und obwohl sie sie kaum gekannt hatte, würde sie sie immer lieben. Bei ihrem Anblick krampfte sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. In den letzten Monaten hatte sich Catherines Gesundheitszustand kontinuierlich verschlechtert. Dennoch hatte Catherine darauf bestanden, nach Hard Luck zurückzukehren, tot oder lebendig.


  Nun würde sie tatsächlich zurückkehren, nicht weil es ihr Heimatort war, sondern weil sie mit David O’Halloran vereint sein wollte, dem Mann, den sie ihr Leben lang geliebt hatte. Vor mehr als fünfzig Jahren hatte er sie sitzen gelassen, als er mit einer englischen


  Braut aus dem Krieg nach Alaska zurückgekommen war. All die Jahre hatte sie ihn geliebt und gleichzeitig gehasst.


  „Meine Mutter ist von uns gegangen“, flüsterte Kate. „Sie hat nicht einmal auf mich gewartet. Wie alles in ihrem Leben hat sie es allein getan.“


  Nachdem sie den Sommer in Hard Luck verbracht hatte, konnte Lanni umso besser verstehen, wie ihrer Mutter zumute war. Als Kate klein war, hatte Catherine Fletcher das Sorgerecht ihrem damaligen Mann übertragen. Sie hatte gehofft, David würde sich irgendwann scheiden lassen und frei für sie sein, und als das nicht eingetreten war, hatte sie nachgeholfen. David hatte sich jedoch nie von Ellen getrennt, sodass Catherine nach seinem Tod vollends verbittert war.


  Kate Caldwell hatte immer das Gefühl gehabt, von ihrer Mutter nicht geliebt zu werden, und sie hatte gewusst, dass Catherine ihren Vater nur geheiratet hatte, um sich über die Sache mit David hinwegzutrösten. Kate war kein Wunschkind gewesen, und die Ehe war bereits nach zwei Jahren geschieden worden.


  „Matt ist auch unterwegs“, sagte Lanni, die bereits mit ihrem Bruder telefoniert hatte. Sawyer würde ihn nach Fairbanks fliegen, und von dort wollte Matt am Abend den ersten Flug nach Anchorage nehmen. Sie hatte ihm versprochen, ihn vom Flughafen abzuholen.


  Nachdem sie sich von ihrer Großmutter verabschiedet hatte, ging sie in den leeren Warteraum, um dort auf ihre Eltern zu warten. Als sie Schritte hörte, blickte sie auf und sah Charles O’Halloran.


  „O Charles“, flüsterte sie und sprang auf. Sekunden später lag sie in seinen Armen.


  Dann begann sie zu schluchzen. Charles hielt sie eng umschlungen, und seine Liebe tröstete sie ein wenig.


  „Woher wusstest du es?“ Lanni hatte zwar daran gedacht, ihn anzurufen, denn er hatte gerade in der Nähe von Valdez zu tun, es dann jedoch nicht gemacht.


  „Von Sawyer.“


  Sie hätte sich denken können, dass sein Bruder es ihm sofort erzählen würde.


  Zärtlich strich Charles ihr das Haar aus dem Gesicht. „Warum hast du mich nicht angerufen?“


  „Ich … ich dachte, ich sollte es lieber lassen.“


  „Weshalb?“ fragte er überrascht.


  „Weil … weil ich weiß, wie du über Grammy denkst. Ich kann es dir nicht verdenken. Sie hat dir und deiner Familie sehr wehgetan.“


  Schließlich setzten sie sich hin, und Charles nahm Lannis Hand. „Ich hasse sie nicht mehr. Schließlich habe ich es indirekt ihr zu verdanken, dass es dich gibt.“


  Lanni wischte sich die Tränen von den Wangen und lächelte flüchtig. Sie liebte ihn über alles.


  „Nachdem meine Mutter mir erzählt hatte, warum sie Dad geheiratet hat“, fuhr er fort, „kann ich besser verstehen, wie Catherine damals zumute gewesen sein muss. Mein Vater hat Ellen seinem Bruder zuliebe geheiratet. Irgendwann hat er sie lieben gelernt, aber tief in seinem Herzen hat es für ihn immer nur Catherine gegeben.“


  „Es wäre schön, wenn die beiden jetzt zusammen wären – für immer.“


  „Das wünsche ich mir auch.“ Charles küsste Lanni sanft aufs Haar, und sie legte den Kopf an seine Schulter.


  „Findet die Trauerfeier in Hard Luck statt?“ erkundigte er sich.


  „Ja. Und Grammy hat verfügt, dass ihre Asche im Frühling in der Tundra verstreut werden soll.“


  Er nickte. „Weißt du, wann die Feier stattfindet?“


  „Nein.“ Lanni hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. „Ich bin so froh, dass du da bist.“


  „Das bin ich auch. Ich liebe dich, Lanni, und ich möchte, dass du mir niemals etwas verschweigst.“


  „Versprochen.“


  Charles stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. „Und nun lass uns deinen Bruder vom Flughafen abholen.“


  Mitch war zu Ohren gekommen, dass Bethany eine Verabredung mit Bill Landgrin hatte. Bills Crew arbeitete gerade an der Förderpumpe südlich vom Atigunpass. Normalerweise hatten die Männer, die die Pipeline warteten, abwechselnd sieben Tage Dienst und sieben Tage frei. Während seiner freien Woche fuhr Bill ab und zu in eine der Kleinstädte im Landesinneren, um sich dort bei einem Bier oder beim Kartenspiel zu amüsieren. Gelegentlich war er auch auf der Suche nach einer Frau.


  Wann Bill Landgrin Bethany kennen gelernt hatte, wusste Mitch nicht, doch er konnte die Vorstellung, dass die beiden miteinander ausgingen, nicht ertragen.


  Dass Bill sich zu Bethany hingezogen fühlte, konnte Mitch ihm nicht verdenken. Für ihn war es allerdings schlimm genug gewesen, mit anzusehen, wie Bethany mit John Henderson ausging. Im Gegensatz zu John konnte Bill ihr jedoch gefährlich werden, denn er war lange nicht so harmlos, wie es den Anschein hatte.


  Schließlich beschloss Mitch, ihr zu sagen, welchen Ruf Bill genoss. Irgend jemand musste es ja tun.


  Zwei Tage vor ihrer geplanten Verabredung wollte Mitch sie nach Unterrichtsschluss in der Schule aufsuchen und so tun, als würde er sich Sorgen um Chrissies Leistungen machen, die hervorragend waren.


  Mitch wartete eine Weile, um sicherzugehen, dass er Chrissie nicht über den Weg laufen würde, sonst kam sie noch auf falsche Gedanken.


  Seit dem Abend nach Chrissies Unfall war er Bethany bewusst aus dem Weg gegangen, denn während ihrer gemeinsamen Stunden auf dem Sofa war sein Durchhaltevermögen bereits auf eine harte Probe gestellt worden.


  Als er das Klassenzimmer betrat, blickte Bethany, die am Schreibtisch saß, ihn erstaunt an. „Hallo, Mitch. Schön, Sie zu sehen.“


  Er lächelte flüchtig. „Ich hoffe, ich störe Sie nicht.“


  „Natürlich nicht.“


  „Ich komme wegen Chrissie“, beeilte er sich zu sagen, damit sie nicht auf falsche Gedanken kam. „Ich … mache mir ein wenig Sorgen wegen ihrer Zensuren.“


  „Aber die könnten gar nicht besser sein.“


  Ihm war klar, dass er nichts dagegenhalten konnte, denn nicht einmal seit Schulbeginn hatte er Chrissie dazu anhalten müssen, ihre Hausaufgaben zu machen. Wenn sie Miss Ross damit eine Freude hätte machen können, hätte sie jeden Abend stundenlang zusätzliche Aufgaben verrichtet.


  „Ich mache mir seit ihrem Unfall Sorgen“, erwiderte er daher.


  „Ihre Zensuren sind gut.“ Bethany blätterte in ihrem Zensurenbuch, um die letzten Eintragungen zu überprüfen. „Ich habe sie im Auge behalten und auf mögliche Symptome geachtet, von denen Dotty gesprochen hatte, aber bisher ist mir nichts aufgefallen. War zu Hause irgend etwas? Ich meine, ist ihr zum Beispiel schwindelig geworden?“


  „Nein, nein“, versicherte er.


  „Dann ist es ja gut.“


  Da er sich zunehmend unwohler fühlte, wandte Mitch sich zum Gehen. „Ach, übrigens“, meinte er so beiläufig wie möglich. „Ich möchte nicht neugierig sein, aber stimmt es, dass Sie am Freitagabend mit Bill Landgrin essen gehen?“


  „Ja“, bestätigte sie verblüfft. „Woher wissen Sie das?“


  Mitch zuckte die Schultern. „Hier spricht sich alles schnell herum. Ich wusste gar nicht, dass Bill und Sie sich kennen.“


  „Wir sind uns erst einmal begegnet. Er ist mit Duke geflogen und war zur selben Zeit im Café wie ich“, erklärte sie.


  „Ach so.“ Mitch wandte sich ab, drehte sich dann jedoch noch einmal zu ihr um. „Und was ist mit John? Gehen Sie oft mit Männern aus, die Sie gerade erst kennen gelernt haben?“


  „Was soll mit John sein?“


  „Warum treffen Sie sich nicht mehr mit ihm?“


  Bethany zögerte einen Moment. „Ihr Tonfall gefällt mir nicht, Mitch“, entgegnete sie schließlich. „Ich kann ausgehen, mit wem ich will.“


  „Natürlich. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Es ist nur … Na ja, Sie sollten wissen, dass Bill einen … gewissen Ruf hat.“


  Sie versteifte sich unwillkürlich. „Ich kann gut allein auf mich aufpassen.“


  „Bethany, ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist nur so, dass ich der einzige Vertreter des Gesetzes in Hard Luck bin, und ich dachte, es wäre meine Pflicht, Sie zu warnen.“


  „Verstehe.“ Wütend schlug sie das Buch zu. „Und ich bin die Tochter eines Polizisten. Wie ich bereits sagte, kann ich allein auf mich aufpassen.“ Daraufhin schaute sie demonstrativ auf ihre Armbanduhr. „Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen?“


  „Ja, sicher“, erwiderte Mitch zerknirscht. Und diesmal ging er wirklich.


  Bethany wusste nicht, warum sie so wütend auf Mitch war. Vielleicht lag es daran, dass er Recht hatte. Warum ging sie auch mit einem Mann essen, den sie kaum kannte? Nicht, dass ihr etwas passieren würde. Schließlich würde die halbe Stadt im Hard Luck Café versammelt sein.


  Natürlich hatte sie ihre Gründe gehabt, Bills Einladung anzunehmen. John Henderson traf sich jetzt nämlich nicht mehr mit ihr, sondern mit Sally McDonald.


  Mittlerweile war Bethany zu dem Schluss gekommen, dass Mitch sich nicht für sie interessierte. Am Abend nach Chrissies Unfall hatte sie geglaubt, dass sie sich näher gekommen waren. Bethany erinnerte sich noch genau daran, wie Mitch ihr während der Liebesszene im Film in die Augen geschaut hatte. In diesem Moment hatte er vermutlich genau dasselbe gedacht wie sie. Doch kurz bevor es dazu gekommen war, hatte er einen Rückzieher gemacht. Dass er seitdem nicht mehr mit ihr gesprochen hatte, hatte sie verwirrt und traurig gemacht.


  Nicht zuletzt aus dem Grund hatte sie Bill Landgrins Einladung zum Essen angenommen. Außerdem hatte sie schon immer mehr über die Alaska-Pipeline erfahren wollen, die über achthundert Meilen lang war und über drei Gebirgsketten und zahlreiche Brücken verlief. Bethany fand nichts dabei, mit einem Mann auszugehen, der ihre Fragen über die Pipeline beantworten konnte.


  Außerdem war es ein Wink an Mitch. Sie freute sich zwar darüber, dass Mitch eifersüchtig war, doch warum hatte er seine Tochter als Vorwand nehmen müssen, um mit ihr über Bill zu sprechen? Genau das machte Bethany so wütend.


  Am Freitagabend bemühte sich Mitch nach Kräften, sich von Bethany fern zu halten. Da Chrissie bei ihrer Freundin Susan übernachtete, fiel ihm jedoch schon nach kurzer Zeit die Decke auf den Kopf, sodass er um sieben seinen Mantel nahm und das Haus verließ.


  Als er das Hard Luck Café betrat, versuchte er, ganz unbefangen zu wirken. Nachdem er sich schnell in der Runde umgeschaut hatte, stellte er enttäuscht fest, dass Bethany nicht da war.


  „Du suchst die neue Lehrerin, stimmt’s?“ erkundigte sich Ben, der gerade ein Glas abtrocknete.


  „Wie kommst du denn darauf?“ entgegnete Mitch mürrisch. „Ich wollte nur ein Stück Kuchen essen.“


  „Ich dachte, du wolltest nicht mehr so viel Süßes essen.“


  „Ich habe meine Meinung geändert.“ Wenn er gewusst hätte, dass Ben ihm so auf die Nerven gehen würde, wäre er zu Hause geblieben.


  Ben brachte ihm ein Stück Apfelkuchen. „Falls es dich interessiert – sie ist vor zwanzig Minuten gegangen.“


  „Wer?“ fragte Mitch unschuldig.


  „Sie war übrigens nicht allein. Bill wollte sie unbedingt nach Hause bringen.“


  Wütend knallte Mitch seine Gabel auf den Teller. „Mit wem Bethany Ross ausgeht, ist einzig und allein ihre Sache.“


  „Schon möglich.“ Ben stützte sich auf den Tresen. „Allerdings traue ich dem Kerl nicht – und du auch nicht, sonst wärst du nicht hier. Vielleicht sollte einer von uns zu ihr fahren und nachsehen, ob alles in Ordnung ist.“


  Mitch war sicher, dass Ben ihm etwas verschwieg.


  „Da du hier das Gesetz vertrittst, solltest du das übernehmen“, fügte Ben hinzu.


  Ben hatte Recht. Wenn Bethany etwas zustieß, würde er, Mitch, es sich niemals verzeihen. Und falls er unterwegs Bill traf, würde er ihm zu verstehen geben, dass er sich in Zukunft von ihr fern halten sollte.


  „Also, fährst du zu ihr?“


  „Ja.“


  „Dann geht der Kuchen auf meine Rechnung“, sagte Ben grinsend.


  Als Mitch vor Bethanys Haus vorfuhr, stellte er erleichtert fest, dass drinnen noch Licht brannte. Wenige Minuten später klopfte er laut an die Tür, bereit, sie einzutreten, falls es erforderlich war. Doch Bethany öffnete kurz darauf.


  „Mitch?“


  „Kann ich reinkommen?“


  „Ja, natürlich.“ Sie trat einen Schritt beiseite, um ihn vorbeizulassen.


  Drinnen schaute er sich um. Bill war nirgends zu sehen.


  Bethany hatte sich offenbar gerade gekämmt, denn sie hatte eine Bürste in der Hand. Da sie ihn nicht fragte, warum er gekommen war, nahm er an, dass sie es wusste.


  „Hat Landgrin irgendwas versucht?“ erkundigte Mitch sich.


  Sie kniff die Augen zusammen, als wüsste sie nicht, worauf er hinauswollte.


  „Ob Landgrin irgendwas versucht hat?“ wiederholte er schroff.


  Bethany blinzelte verwirrt. „Nein. Er war der reinste Gentleman.“


  Mitch fuhr sich durchs Haar, während er in ihrem kleinen Wohnzimmer hin und her ging. Ihm war durchaus klar, dass er sich zum Narren machte.


  „Werden Sie ihn wiedersehen?“


  „Das ist doch wohl meine Sache.“


  Mitch schloss sekundenlang die Augen und nickte. „Tut mir Leid, ich hätte nicht herkommen sollen.“ Bloß weg hier, dachte er und ging zur Tür.


  „Mitch?“


  Die Hand auf der Türklinke, blieb er stehen, drehte sich jedoch nicht um.


  „Ich werde Bill Landgrin nicht wiedersehen.“


  Nun atmete Mitch erleichtert auf.


  „Mitch?“


  Bethany stand jetzt so dicht hinter ihm, dass er ihren Atem im Nacken spürte. Mitch sehnte sich danach, sich umzudrehen und sie in die Arme zu nehmen. Krampfhaft umklammerte er die Türklinke.


  „Ich werde Bill nicht wiedersehen, weil ich lieber dich sehen möchte“, flüsterte sie.


  5. KAPITEL


  Eine Woche nach Catherine Fletchers Tod fand in Hard Luck die Trauerfeier statt. Bethany fühlte sich verpflichtet, daran teilzunehmen, obwohl sie Catherine nicht gekannt hatte. Da die Kirche fast voll war, setzte Bethany sich auf einen der wenigen freien Plätze in der letzten Reihe. Es sah aus, als wollten alle Einwohner sich von der Frau verabschieden, die das Leben in ihrer Gemeinde so nachhaltig beeinflusst hatte.


  Die Nachricht von Catherines Tod hatte alle getroffen, und seitdem gab es kein anderes Gesprächsthema. Soweit Bethany wusste, hatten Catherines Eltern sich nach den O’Hallorans in Hard Luck niedergelassen, und Catherine Fletcher war zusammen mit David O’Halloran aufgewachsen. Es gab niemand, dem sie gleichgültig gewesen war: Entweder liebte man sie, oder man hasste sie, aber alle respektierten ihre starke Persönlichkeit.


  Es war offensichtlich, dass alle Anwesenden Catherines Tod als Verlust für Hard Luck empfanden, denn die Stimmung war traurig.


  Bethany hatte viele der Gäste noch nie gesehen. Catherines Verwandte waren mit dem Flugzeug gekommen, und bei einem älteren Ehepaar handelte es sich vermutlich um ihre Tochter und ihren Schwiegersohn. Matt Caldwell, Catherines Enkel, wohnte in Hard Luck. Bethany hatte ihn an einem Samstagnachmittag im Café kennen gelernt, und sie erinnerte sich daran, dass er das alte Hotel von den O’Hallorans gekauft hatte und gerade dabei war, es zu renovieren.


  Matt hatte ihr erzählt, dass er das Hotel zu Beginn der Saison im Juni eröffnen wolle. Allerdings war ihr nicht ganz klar, was er mit „Saison“ gemeint hatte.


  Seine jüngere Schwester Lanni saß in der ersten Reihe und neben ihr Charles O’Halloran. Bethany hatte gehört, dass die beiden verlobt waren und im April heiraten wollten. Selbst aus der Entfernung konnte Bethany sehen, wie sehr die beiden sich liebten.


  Aus dem, was Abbey ihr über David, den Vater der Brüder O’Halloran, und Catherine Fletcher erzählt hatte, schloss Bethany, dass Catherine und die O’Hallorans jahrelang verfeindet gewesen waren. Möglicherweise, ging es ihr durch den Kopf, würden die beiden Familien durch Charles und Lanni wieder zusammenfinden. Sie beglückwünschte das Paar insgeheim zu seinem Mut, sich über die Vergangenheit hinwegzusetzen.


  Reverend Wilson, der für die Gemeinde zuständige Pfarrer, war anlässlich der Trauerfeier nach Hard Luck geflogen. Als er vortrat, die Bibel in der Hand, und ein kurzes Gebet sprach, neigte Bethany den Kopf. Kaum war das Gebet vorbei, nahm Mitch neben ihr Platz.


  Dass er sie ignorierte, als wäre sie eine Fremde, tat ihr weh. Sicher hätte er sich nicht neben sie gesetzt, wenn woanders noch ein Platz frei gewesen wäre.


  Während der Trauerfeier wurde Mitch immer unruhiger und rutschte nervös hin und her. Als sie einen Blick in seine Richtung riskierte, stellte Bethany fest, dass er die Augen geschlossen und die Hände zu Fäusten geballt hatte.


  Plötzlich verstand sie.


  Er hatte seine Frau verloren.


  Reverend Wilson schlug seine Bibel auf, um den 23. Psalm vorzulesen: „,Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir.‘“


  Auch Mitch hatte dieses finstere Tal durchwandert, und Bethany nahm an, dass er dabei keinen Trost gefunden hatte. Während der Pastor weitersprach, wurde ihr klar, dass Mitch nicht um Catherine Fletcher trauerte, sondern um seine verstorbene Frau – die Frau, die er geliebt und geheiratet hatte, die ihm ein Kind geschenkt hatte und die er nicht vergessen konnte.


  Wie konnte ich nur so blind sein? ging es Bethany durch den Kopf. Mitch wollte keine Beziehung mit ihr. Wie sollte er auch, wenn er immer noch seiner Frau nachtrauerte. Er war in der Vergangenheit gefangen und hing einer Erinnerung nach, einer verlorenen Liebe.


  Bethany schloss die Augen, während sie sich fragte, warum sie das nicht eher gemerkt hatte. Mitch fühlte sich zwar zu ihr hingezogen, aber er konnte sie nicht lieben, weil er nicht frei war. Vielleicht wollte er das auch gar nicht sein. Vielleicht hasste er sich sogar dafür, dass er an eine andere Frau dachte. Jedenfalls war sein Verhalten sehr aufschlussreich.


  Nun beugte er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und barg das Gesicht in den Händen. Er wirkte so traurig, dass sie es nicht länger mit ansehen konnte. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, legte sie ihm die Hand auf den Arm.


  Sofort fuhr er zusammen und drehte sich zu ihr um. Anscheinend hatte er vergessen, dass sie neben ihm saß, denn er schaute sie verblüfft an. Bethany lächelte ihm zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie mit ihm fühlte.


  Mitch blinzelte und wirkte auf einmal so verletzlich, dass sich ihr Herz schmerzhaft zusammenkrampfte. Am liebsten hätte sie ihm geholfen, aber sie wusste nicht, wie.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nahm er ihre Hand in seine. Es war alles andere als eine leidenschaftliche Geste, sondern er suchte bei ihr Trost.


  Dann, als könnte er es nicht länger ertragen, stand er unvermittelt auf und eilte aus der Kirche.


  Als Mitch sein Büro betrat, atmete er schwer, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. In letzter Minute hatte er sich entschieden, an der Trauerfeier teilzunehmen. Er hatte Catherine Fletcher zwar kaum gekannt, hatte ihr jedoch die letzte Ehre erweisen wollen, weil sie und ihre Familie das Leben in Hard Luck so maßgeblich beeinflusst hatten.


  Sobald er die Kirche betreten hatte, waren die Erinnerungen an Lori auf ihn eingestürmt, bis er schließlich gedacht hatte, er müsste ersticken.


  Er erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem er sie kennen gelernt hatte, und daran, wie sehr ihr Lachen ihn fasziniert hatte. Sie waren beide Studenten im zweiten Jahr und noch jung und unerfahren. Dann heirateten sie – in Weiß, wie Lori es sich gewünscht hatte, und sie war die schönste Braut, die Mitch je gesehen hatte. Sie waren sehr verliebt und überglücklich. Zumindest war er es – am Anfang.


  Als sie erfuhren, dass Lori schwanger war, freute er sich darauf, Vater zu werden. Doch nach Chrissies Geburt war ihr Leben bald völlig aus den Fugen geraten. Mitch bedeckte das Gesicht mit den Händen. Er wollte nicht mehr daran denken.


  Nervös ging er in seinem Büro hin und her. Nun war ihm klar, dass es ein Fehler gewesen war, an der Trauerfeier teilzunehmen. Jahrelang hatte er sich nicht mit seinem Schmerz auseinander gesetzt, und jetzt hatte er das Gefühl, als würde er innerlich zusammenbrechen.


  Noch nie hatte er sich so verzweifelt gefühlt.


  „Mitch.“


  Unvermittelt drehte er sich um. Bethany war hereingekommen und sah ihn mitfühlend an.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Er nickte, aber gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er ihr nichts vormachen konnte. „Nein“, brachte er schließlich hervor.


  Langsam kam sie auf ihn zu. „Was ist los?“


  Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Als Bethany ihm sanft die Hand auf den Arm legte, zuckte er zusammen, als hätte er sich verbrannt. Er verspürte jedoch keinen Schmerz, sondern Erleichterung.


  „Lass mich dich in den Arm nehmen … bitte“, sagte er. „Ich … ich brauche dich.“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, zog er sie an sich und barg das Gesicht an ihrer Schulter. Sie war so warm … Er atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen.


  „Alles ist gut“, flüsterte sie an seinem Ohr.


  In ihren Armen fühlte er sich geborgen. Als er Bethany zum ersten Mal begegnet war, hatte er sich vorgenommen, sich nicht mit ihr einzulassen, und bisher hatte er sich auch daran gehalten. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass er sie einmal so sehr brauchen würde.


  Im selben Moment, als Mitch klar wurde, wie sehr er sich nach ihr gesehnt hatte, wusste er, dass er sie küssen würde. Er stöhnte auf, bevor er seinem Verlangen nachgab.


  Als ihre Lippen sich trafen, durchzuckte es ihn heiß. Er hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet. Die eine Hand in ihr Haar geschoben, küsste er Bethany immer wieder, als könnte er nicht genug von ihr bekommen.


  Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass es ihm Leid tat, aber er konnte sich nicht von ihr lösen.


  Bethany hatte ihm die Arme um den Nacken gelegt, und er strich ihr immer wieder über den Rücken, um ihre Nähe auszukosten. Sie erwiderte den Kuss mit derselben Leidenschaft.


  Schließlich löste er sich widerstrebend von ihr, denn er befürchtete, es könnte sich mehr aus dem Kuss entwickeln, wozu sie beide noch nicht bereit waren.


  Bethany atmete tief durch, während sie eine Hand auf die Stelle presste, an der ihr Herz pochte. Zärtlich ließ Mitch den Zeigefinger über ihre geschwollenen Lippen gleiten und sah dann hoch, um sie zu betrachten.


  Sie blinzelte verwirrt.


  „Das hätte nicht passieren dürfen“, flüsterte er.


  Darauf erwiderte sie nichts.


  „Ich verspreche dir, dass ich es nicht wieder tue“, fügte er hinzu.


  Nun begannen ihre Augen zu funkeln – vor Wut? Offenbar wollte sie etwas sagen, doch dann überlegte sie es sich anders. Ehe er sich’s versah, hatte sie sich umgedreht und das Büro verlassen.


  Für Matt war der Tag sehr anstrengend gewesen, denn er hatte an der Trauerfeier für seine Großmutter und dem anschließenden Beisammensein teilgenommen.


  Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass auch er um Catherine trauerte, obwohl er sie kaum kannte. In all den Jahren hatte sie ihre Familie nur selten besucht.


  Zum Geburtstag und zu Weihnachten hatte sie ihm immer eine Karte mit einem Scheck geschickt, und nachdem er Abitur gemacht hatte, hatte sie ein Treuhandkonto für ihn einrichten lassen. Mit diesem Geld hatte er das Hotel gekauft.


  Seine Großmutter hatte nie erfahren, was er mit dem Geld gemacht hatte. Als er im Sommer darüber hatte verfügen dürfen, hatte sich ihr Zustand so verschlechtert, dass sie ihn gar nicht mehr erkannt hatte. Matt hoffte, sie hätte es akzeptiert.


  Nach der Trauerfeier hatten fast alle Einwohner Hard Lucks ihm ihr Beileid ausgesprochen und sich erkundigt, wie weit er mit den Renovierungsarbeiten sei.


  Obwohl alle sehr nett zu ihm waren, zog er sich zurück, weil er zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt war. Er mochte gar nicht darüber nachdenken, was noch alles getan werden musste, bevor er das Hotel eröffnen konnte. Manchmal fühlte er sich schlichtweg überfordert.


  Das größte Problem war auch gar nicht die Renovierung, sondern die Frage, wie er zahlende Gäste anlocken sollte. Er musste ihnen die weite Reise schmackhaft machen, indem er Aktivitäten wie Angeln, Hundeschlittenrennen und Abenteuertouren anbot.


  Doch irgendwie würde er es schaffen. Er musste es ihr beweisen … Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, stutzte Matt.


  Karen.


  Ihretwegen hatte er fünfzehn Stunden am Tag gearbeitet. Sobald er an sie dachte, war wieder dieser Schmerz da, den er seit dem Tag verspürte, an dem sie die Scheidung eingereicht hatte.


  Welche Frau reichte einfach die Scheidung ein, ohne vorher mit ihrem Mann darüber zu sprechen? Na gut, sie hatte ein paarmal angedeutet, sie sei unglücklich.


  Verdammt, er, Matt, war auch unglücklich!


  In gewisser Weise konnte er sie sogar verstehen. In ungefähr vier Jahren hatte er viermal den Beruf gewechselt, denn er war ein Mann, der stets vorausplante und jede sich bietende Möglichkeit ergriff. Karen dagegen hatte ihm vorgeworfen, egoistisch und verantwortungslos zu sein. Doch das stimmte nicht. Er hatte sich immer dann nach etwas Neuem umgesehen, wenn sein alter Job keine Herausforderung mehr für ihn dargestellt hatte.


  Er hätte nie damit gerechnet, dass sie ihn verlassen würde. Sie hatte zwar einige Male damit gedroht, aber er hatte ihr nicht geglaubt.


  Wenn sie ihn wirklich geliebt hätte, hätte sie durchgehalten.


  Matt schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn. Er hatte sich schon oft genug Gedanken darüber gemacht, wie es so weit hatte kommen können, und es würde auch jetzt nichts nützen.


  Dass Karen Alaska verlassen hatte, war der größte Schock für ihn gewesen. Natürlich hatte Matt damit gerechnet, dass sie beruflich erfolgreich war. Sie war Chefsekretärin in einer Maschinenbaufirma und hatte gut verdient. Als man ihr eine Beförderung angeboten hatte, die mit einem Umzug nach Kalifornien verbunden war, hatte sie die Gelegenheit sofort beim Schopf gepackt.


  Matt konnte es noch immer nicht fassen. Kalifornien! Er hoffte nur, dass sie glücklich war.


  Nein, das tat er nicht. Er wollte, dass es ihr genauso schlecht ging wie ihm. Er vermisste sie. Und er liebte sie.


  Es war jetzt ein Jahr her, und eigentlich hätte er darüber hinweg sein müssen. Er musste unter Leute gehen und sich neue Freunde suchen. Matt nahm sich vor, sich mit einer Frau zu verabreden, sobald er etwas Freizeit hatte – vielleicht mit der neuen Lehrerin.


  Nein, er wollte sich nichts vormachen – nicht an diesem Tag, wo er mit seiner Familie um seine Großmutter getrauert hatte. Seine Eltern waren mittlerweile seit fast dreißig Jahren verheiratet. Sie kannten sich schon seit der Schulzeit. So wie sein Vater seine Mutter getröstet hatte, hatte Charles Lanni in dieser schweren Stunde beigestanden.


  Doch er, Matt, hatte niemand. Sich einzugestehen, dass er sich nach Karen sehnte, tat weh. Was jedoch noch mehr weh tat, war die Erkenntnis, dass er sie immer noch liebte.


  Matt fragte sich, ob es immer so sein würde und ob er je lernen würde, Karen loszulassen. Im Grunde rechnete er jeden Tag damit zu hören, dass sie wieder geheiratet hatte.


  Die Männer in Kalifornien mussten blind sein, wenn sie sie nicht bemerken würden. Über kurz oder lang würde sie eine Beziehung mit einem leitenden Angestellten eingehen, der ihr die Sicherheit gab, nach der sie sich sehnte. Niemand konnte ihr widerstehen, das war Matt klar.


  Seine Exfrau war schön, begabt, nett und temperamentvoll. Und was für ein Temperament sie hatte.


  Er lächelte unwillkürlich. Niemand hätte es für möglich gehalten, dass die kühle, ruhige Karen Caldwell es liebte, mit Dingen nach anderen zu werfen – vorzugsweise nach ihm und mit den unmöglichsten Gegenständen: Hemden, Zeitungen, Sofakissen, sogar Kartoffelchips.


  Wenn sie so wütend war, gab es nur eine Methode, sie zur Vernunft zu bringen: Er schlief mit ihr. Diese Momente waren so leidenschaftlich, dass Karen nachher gar nicht mehr wusste, worüber sie sich eigentlich geärgert hatte.


  Matt erinnerte sich noch genau an ihren letzten Wutausbruch. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich lächelnd zurück.


  Er hatte gerade seinen Job aufgegeben. Natürlich war ihm klar, dass er erst mit ihr darüber hätte sprechen sollen, aber es war ein ganz spontaner Entschluss gewesen.


  Karen war außer sich vor Wut, und er versuchte ihr zu erklären, dass er sich nach einem besseren Job umsehen wollte. Im Grunde hätte ihm längst klar sein müssen, dass eine Tätigkeit als Buchhalter nicht das Richtige für ihn war.


  Karen ließ ihn jedoch nicht ausreden. Sie war so aufgebracht, dass sie mit allem nach ihm warf, was ihr in die Finger kam. Seinen Schuhen konnte er noch ausweichen, aber der Salzstreuer traf ihn an der Brust.


  Als Karen dann einen Moment innehielt, ging er auf sie zu. Daraufhin floh sie vor ihm, kletterte über das Sofa und sprang auf einen Stuhl, während sie ihn anschrie und mit der Pfeffermühle herumfuchtelte.


  Es kostete ihn keine große Mühe, sie festzuhalten. Nachdem er sie noch eine Weile hatte zappeln lassen, tat er das Einzige, womit er sie zum Schweigen bringen konnte: Er küsste sie.


  Kurz darauf war die Pfeffermühle auf dem Boden gelandet, und sie hatten sich gegenseitig ausgezogen.


  Matt erinnerte sich daran, dass Karen später sehr schweigsam gewesen war. Während er dagelegen hatte, noch ganz erschöpft von dem besten Sex, den er bis dahin gehabt hatte, hatte sie schon an Scheidung gedacht. Nicht einmal eine Woche später war sie ausgezogen und hatte die Scheidung eingereicht.


  Sein Lächeln verschwand, und er wurde wieder traurig. Nein, er wünschte Karen nichts Schlechtes. Wenn jemand die Schuld am Scheitern ihrer Ehe hatte, dann war er es.


  Er vermisste Karen schmerzlicher denn je. Was aus dem Hotel wurde, erschien ihm plötzlich nebensächlich, denn er würde sie bis an sein Lebensende lieben.


  Wie seine Großmutter würde auch er nur einen Menschen lieben.


  „Du siehst so nachdenklich aus“, sagte Sawyer, während er sich auf die Bettkante setzte, um sich die Socken auszuziehen.


  Abbey, die im Bett saß und einen Kriminalroman las, blickte von ihrem Buch auf und lächelte ihren Mann an. „Kein Wunder. Ich lese gerade.“


  „Du tust nur so. Du hast schon wieder diesen Blick.“


  „Welchen Blick?“ fragte sie mit Unschuldsmiene.


  „Den, der mir sagt, dass du schon wieder etwas ausheckst.“


  Abbey schnitt ein Gesicht. Obwohl sie noch nicht lange verheiratet waren, kannte Sawyer sie schon ziemlich gut. „Und was hecke ich deiner Meinung nach aus?“


  „Keine Ahnung, aber ich werde es sicher bald erfahren.“


  „Zu deiner Information: Ich habe nur über Thanksgiving nachgedacht.“


  Sawyer blickte sie zweifelnd an. „Das ist doch erst in ein paar Wochen. Warum zerbrichst du dir jetzt schon den Kopf darüber?“


  „Na ja, zum einen dachte ich, wir sollten Mitch und Chrissie einladen.“ Abbey warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Gute Idee.“


  „Und Bethany Ross.“


  Nun lächelte er. „Habe ich es nicht gesagt? Du heckst etwas aus.“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Du willst also Mitch und Bethany zum Thanksgiving-Essen einladen?“


  „Stimmt.“ Betont unschuldig schaute Abbey ihren Mann an. „Was ist schon dabei?“


  Sawyer schlüpfte zu ihr ins Bett. „Willst du die beiden miteinander verkuppeln? Du führst doch etwas im Schilde, Abbey O’Halloran.“


  „Bestimmt nicht“, erwiderte sie entrüstet.


  „John Henderson willst du anscheinend nicht einladen.“


  „Nein.“


  „Ist Bethany in den letzten Wochen nicht mit ihm ausgegangen?“


  „Die beiden sind bloß gute Freunde.“


  „Ach so.“ Sawyer beugte sich zu Abbey hinüber und zog an dem Band, das ihr Pyjamaoberteil zusammenhielt.


  „Außerdem hat Mariah mir erzählt, dass John jetzt ein Auge auf jemand anders geworfen hat.“


  Langsam öffnete Sawyer den obersten Knopf ihres Oberteils. „Tatsächlich?“


  Unter seiner Berührung begann Abbeys Haut zu prickeln.


  „Mitch lebt schon seit ein paar Jahren hier“, sagte er mit einem sinnlichen Unterton, während er den zweiten Knopf öffnete.


  „Stimmt.“


  „Meinst du nicht, dass er längst etwas unternommen hätte, wenn er daran interessiert wäre, wieder zu heiraten?“


  Abbey klappte das Buch zu und legte es auf den Nachttisch. „Nicht unbedingt.“


  „Meinst du, dass Mitch sich für Bethany interessiert?“ Als Sawyer die Hand in Abbeys Ausschnitt schob, schloss sie erregt die Augen.


  „Ja.“


  „Zufällig bin ich ganz deiner Meinung“, flüsterte er, bevor er sie an sich zog, um sie verlangend zu küssen. Für eine Weile hatten sie andere Dinge im Kopf und dachten nicht mehr an Mitch Harris und Bethany Ross.


  Am Samstag kurz nach zehn betrat Bethany das Hard Luck Café und setzte sich an den Tresen. Außer ihr war kein anderer Gast da, und auch Ben war nirgends zu sehen. Doch sie hatte es nicht eilig. Da ihr zu Hause die Decke auf den Kopf gefallen war, hatte sie beschlossen, einen Spaziergang zu machen, um sich über das klar zu werden, was zwischen Mitch und ihr vorgefallen war. Von wegen, dachte sie ärgerlich. Als ob das je möglich wäre!


  Es gab niemand, den sie über Mitch’ früheres Leben befragen konnte, und er war offenbar nicht bereit, darüber zu sprechen. Bisher hatte er kein Wort darüber verloren.


  Bethany hatte es mittlerweile aufgegeben, sich über sein seltsames Verhalten während der Trauerfeier den Kopf zu zerbrechen. Aus irgendeinem Grund hatte Mitch sich an sie gewandt und sie so leidenschaftlich geküsst, dass sie überglücklich gewesen war.


  Danach hatte er sich bei ihr entschuldigt, und ihr war klar geworden, dass er einfach nur jemand gebraucht hatte. Sie war zufällig zur Stelle gewesen, und genauso gut hätte es eine andere sein können. Als ihm bewusst geworden war, was er getan hatte, hatte er es bereut.


  „Hallo, Bethany. Wie geht es Ihnen an diesem sonnigen Morgen?“ Wie immer begrüßte Ben sie mit einem herzlichen Lächeln, als er hinter den Tresen trat. „Wir haben Sie beim Leichenschmaus vermisst. Die Frauen hatten ein tolles Essen gekocht.“


  Bethany kam zu dem Schluss, dass sie Ben an diesem Morgen nicht zufällig aufsuchte. Allerdings war sie viel zu sehr mit Mitch beschäftigt, um diese Tatsache näher zu ergründen.


  „Mir geht es gut.“


  „Wirklich?“ Ben schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein. „Und warum haben Sie dann diese steilen Falten zwischen den Augen?“


  „Was für Falten?“


  Ben zeigte auf seine Stirn. „Wenn ich mir über irgendetwas den Kopf zerbreche, bekomme ich Falten zwischen den Augen – drei, um genau zu sein. Anscheinend haben Sie das gleiche Los. Ich kann niemand zum Narren halten.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu.


  Sie widerstand der Versuchung, ihm zu sagen, dass sie sich diese Falten ehrlich verdient hatte. Während sie ihn betrachtete, fragte sie sich, inwieweit sie sich ihm anvertrauen konnte, was Mitch betraf. Vermutlich nicht viel. Dass sie überhaupt mit dem Gedanken spielte, bewies, wie verzweifelt sie war.


  „Was wissen Sie über Mitch?“ erkundigte sie sich.


  „Mitch? Mitch Harris?“ Plötzlich verspürte Ben den Drang, den Tresen zu polieren, der ohnehin makellos sauber war. „Na ja, er ist ein prima Kerl, und er liebt seine Tochter.“


  „Wie lange wohnt er schon in Hard Luck?“ Bethany wusste es bereits, aber sie wollte es Ben etwas leichter machen.


  „Es müssten inzwischen fünf Jahre sein – vielleicht auch etwas mehr.“


  „Ich habe gehört, dass er vorher bei der Polizei in Chicago war.“


  „Soweit ich weiß, ja.“


  „Wissen Sie, woran seine Frau gestorben ist?“ bohrte sie weiter, da Ben nicht besonders gesprächig war.


  „Nein.“ Er verzog den Mund, als würde er überlegen, was er ihr erzählen konnte und was nicht. „Ich glaube, Mitch hat noch nie mit jemandem über sie gesprochen.“


  Im nächsten Moment wurde ihre Unterhaltung beendet, da die Tür geöffnet wurde.


  „Wenn Sie etwas über seine Frau erfahren wollen“, flüsterte Ben, „fragen Sie ihn doch selbst. Er ist nämlich gerade hereingekommen.“


  Einen Augenblick lang fühlte Bethany sich wie ein Kind, das beim Naschen erwischt worden war.


  Überrascht stellte sie fest, dass Mitch sich auf den Stuhl neben ihr setzte und sie betrachtete – eine Ewigkeit, wie es ihr schien. „Hallo, Bethany“, sagte er schließlich leise.


  „Mitch.“ Bewusst mied sie seinen Blick.


  „Ich bin froh, dass ich dich treffe.“


  Das war ja etwas ganz Neues!


  Als Ben zu ihm kam, bestellte Mitch Kaffee.


  „Ich möchte mit dir reden, Bethany.“ Den Becher in der einen Hand, zeigte er mit der anderen auf eine der Nischen.


  Bethany folgte ihm zu der Nische, die am weitesten vom Tresen entfernt war, und nahm ihm gegenüber Platz. Mitch schwieg eine ganze Weile, und als er sie schließlich ansah, lag ein trauriger Ausdruck in seinen Augen.


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie Leid es mir tut“, begann er. „Ich habe nächtelang wach gelegen und mir den Kopf darüber zerbrochen, was du jetzt wohl von mir denkst.“


  Sie erwiderte darauf nichts, denn seine Worte verletzten sie, und sie war völlig durcheinander.


  Er machte eine hilflose Geste. „Es tut mir Leid. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Bitte rede mit mir.“


  „Was tut dir Leid?“ fragte sie leise. „Dass du mich geküsst hast?“


  „Ja.“


  Nicht einmal jetzt schien ihm klar zu sein, dass sie seinen Kuss mit derselben Leidenschaft erwidert hatte. „Du hast mich gebraucht. War das der Grund?“


  „Ja“, erwiderte er schuldbewusst.


  Bethany suchte nach den richtigen Worten. „Es hätte genauso gut eine andere Frau sein können“, meinte sie schließlich. „Das willst du mir doch sagen, oder? Du hast gar nicht mich geküsst. Du hast nicht mich gebraucht. Ich war einfach nur da.“


  6. KAPITEL


  „Du willst es tun, nicht?“ Duke Porter blickte John ungläubig an. „Du willst es tatsächlich tun, habe ich Recht?“


  „Ja“, entgegnete John gereizt. Dann zog er den ölverschmierten Lappen aus seiner Hosentasche, um sich die Hände damit abzuwischen.


  Duke folgte ihm auf die andere Seite des Hangars, während John das Werkzeug wegbrachte, das er benutzt hatte. „Willst du das wirklich?“


  „Ja, das ist es“, erwiderte John, ohne zu zögern.


  „Aber du kennst die Frau doch kaum.“


  „Ich kenne sie gut genug.“ Nichts konnte John diesen Tag verderben. Er hatte den Verlobungsring bereits in der Tasche und konnte es nicht abwarten, Sally einen Heiratsantrag zu machen. Doch seine Ungeduld war nichts im Vergleich zu seinen Gefühlen für Sally.


  Diesmal war er an der Reihe. Damals hatte er sich förmlich überschlagen, um Abbey Sutherland den Hof zu machen. Er hatte ja nicht ahnen können, dass Sawyer O’Halloran sie bereits im Sturm erobert hatte.


  Dann war da noch Lanni Caldwell. John hatte sie als zukünftige Ehefrau gar nicht ernsthaft in Erwägung gezogen, weil er geglaubt hatte, sie würde Hard Luck bald wieder verlassen. Duke wäre schon eher an ihr interessiert gewesen, doch wieder einmal war ihnen einer der O’Hallorans zuvorgekommen.


  Mariah Douglas war auch nicht schlecht, aber es war offensichtlich, dass sie bloß Augen für Christian hatte. Außerdem musste man damit rechnen, dass ihr Vater einem diese Anwältin auf den Hals hetzte.


  Auch bei Bethany hatte John es versucht. Zuerst hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt. Dass sie seine Gefühle nicht erwidert hatte, hatte er natürlich gemerkt. Allerdings hatte er geglaubt, aus ihrer Freundschaft könnte sich irgendwann mehr entwickeln.


  Dann war Sally McDonald nach Hard Luck gekommen.


  Sie hatte so schöne blaue Augen und ein sanftes Lächeln. Bei John war es Liebe auf den ersten Blick gewesen, und seit er Sally kannte, nahm er es Sawyer auch nicht mehr übel, dass er ihm Abbey vor der Nase weggeschnappt hatte. Genauso wenig spielte es eine Rolle für ihn, dass Lanni Charles heiratete oder dass Bethany Ross seine Gefühle nicht erwiderte. Sally war die Richtige für ihn.


  „Wenn du meine Meinung hören willst …“, begann Duke.


  John funkelte ihn wütend an. „Ich habe dich nicht danach gefragt, oder?“


  „Nein, aber ich werde sie dir trotzdem sagen.“


  John seufzte entnervt. „Na gut. Wenn es für dich so wichtig ist, dann sag mir, was du denkst.“


  „Ich verstehe ja, dass du Sally heiraten willst …“


  „Aber du hast auch ein Auge auf sie geworfen.“ Nun war John klar, warum Duke seine Nase in Dinge steckte, die ihn nichts angingen.


  „Ganz und gar nicht.“ Duke hob abwehrend die Hände. „Zurzeit habe ich mit Frauen nichts im Sinn. Die meisten sind wie diese Anwältin. Sie ergreifen jede Gelegenheit, um uns Männern das Leben schwer zu machen.“


  John grinste, als er daran dachte, wie die beiden aneinander geraten waren. Er hatte sich zwar nicht für Tracy Santiago interessiert, aber es hatte ihm gefallen, wie sie Duke in die Schranken gewiesen hatte. „Sie hat nur ihren Job erledigt, das war alles.“


  „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber nicht über diese Hexe sprechen. Ich bin froh, dass wir sie erst einmal los sind. Sie war die reinste Nervensäge.“


  John musste sich das Lachen verkneifen. Er hatte noch nie erlebt, dass Duke sich so über eine Frau ärgerte. Für seinen Geschmack ereiferte sich sein Freund ein wenig zu sehr. Diesmal hatte Duke anscheinend die Richtige gefunden. Schade nur, dass Tracy in Washington D.C. lebte und Duke in Alaska.


  „Um auf Sally zurückzukommen …“, meinte Duke.


  John sah ein, dass er wenigstens so tun musste, als würde er sich Dukes Rat anhören. „Schieß los“, forderte er ihn daher auf.


  „Versteh mich bitte nicht falsch.“ Duke steckte die Hände in die Hosentaschen, als würde es ihm schwer fallen, über das Thema zu sprechen. „Ich mag Sally. Wer tut das nicht? Sie ist wirklich ein Schatz.“


  „Stimmt genau.“


  „Was mir allerdings Sorgen macht … Sie ist sehr jung.“


  „Nicht viel jünger als Bethany oder Lanni.“


  „Ja, aber sie ist viel behüteter aufgewachsen als die beiden.“


  John musste Duke Recht geben. Sally war in einer Kleinstadt in British Columbia aufgewachsen, und soweit er wusste, war der Zusammenhalt in ihrer Familie sehr stark. Sie hatte eine Privatschule besucht und anschließend ein College, das einen kirchlichen Träger hatte. Nachdem sie ihr Studium aus finanziellen Gründen abgebrochen hatte, hatte sie bei einer Buchführungsgesellschaft in Vancouver gearbeitet. Dort hatte sie Christians Anzeige in der Zeitung gelesen und sich um die Stelle im Elektrizitätswerk beworben.


  „Du weißt, warum sie nach Hard Luck gekommen ist, stimmt’s?“


  „Ja.“ John war allerdings überrascht, dass Duke es ebenfalls wusste. In Vancouver hatte Sally sich in einen Mann verliebt, der ihr das Herz gebrochen hatte. Er war verheiratet, und sie hatte es erst erfahren, als seine Frau plötzlich bei ihr zu Hause aufgetaucht war.


  Als Sally die Anzeige von Midnight Sons gelesen hatte, hatte sie die Gelegenheit ergriffen, noch einmal von vorn anzufangen. Diesmal hatte sie ihr neues Leben in einer Kleinstadt beginnen wollen, wie sie es von früher gewohnt war.


  „Bist du sicher, dass sie über die Sache mit diesem Kerl hinweg ist?“ fragte Duke.


  „Ja, ganz sicher.“ Das war John jedoch nicht. Daher war er froh, dass Duke sich mit seiner Antwort zufrieden gab.


  „Und was ist mit ihrer Familie?“


  „Was soll mit ihr sein?“ John fragte sich, worauf sein Freund hinauswollte.


  „Nach dem, was du erzählt hast, haben ihre Verwandten ziemlich altmodische Ansichten. Wenn du Sally wirklich heiraten willst, musst du zuerst mit ihrem Vater sprechen. Fahr zu ihm, und sag ihm, wie sehr du sie liebst und …“


  „Verdammt, wie stellst du dir das vor? Ihr Vater lebt in irgendeiner Kleinstadt an der Küste. Ich kann hier nicht so einfach weg – schon gar nicht jetzt.“


  Inzwischen war der Winter in Hard Luck eingebrochen, und seit einer Woche war es bereits fast minus zwanzig Grad kalt. Wenn die Temperatur auf minus fünfunddreißig Grad sank, musste Midnight Sons aus Sicherheitsgründen alle Flüge einstellen.


  Allein im vergangenen Monat lag der Schnee einen Meter hoch. In einer knappen Woche war Thanksgiving, und das Wetter schien sich nicht wesentlich zu ändern. Mit anderen Worten, sie waren eingeschneit. Vorerst war es also unmöglich, Sallys Familie zu besuchen.


  „Erstens“, meinte Duke, während er einen Finger hochhielt, „ist sie ziemlich jung, denn sie ist gerade erst einundzwanzig geworden. Also ist sie jünger als die anderen Frauen, die in letzter Zeit nach Hard Luck gezogen sind. Zweitens“, fuhr er fort und hielt noch einen Finger hoch, „ist sie hierher gezogen, um über ihren Liebeskummer hinwegzukommen.“


  „Drittens“, fügte John hinzu, „würden ihre Eltern es nicht gern sehen, wenn Sally einen Mann heiratet, den sie nicht kennen.“


  „Wenn du einen schlechten Start mit ihren Eltern hast, kann es Jahre dauern, das wieder gutzumachen“, erklärte Duke. „Wenn du sie wirklich liebst …“


  „Ich liebe sie“, entgegnete John hitzig und fuhr dann leise fort: „So habe ich noch nie für eine Frau empfunden.“


  Duke nickte verständnisvoll. „Dann mach es richtig. Es gibt schließlich keinen Grund, Hals über Kopf zu heiraten, oder?“


  Obwohl ihm auf Anhieb mehrere Gründe dafür einfielen, Sally noch am selben Tag zu heiraten, schwieg John.


  „Wenn sie die Richtige für dich ist, wird sich alles von selbst ergeben, und du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


  John zuckte die Schultern. Es gefiel ihm zwar nicht, aber Duke hatte Recht. Er würde den Verlobungsring so lange behalten, bis er Gelegenheit hatte, mit Sallys Vater zu sprechen. Außerdem wollte er Gewissheit haben, dass Sally ihn um seiner selbst willen liebte und nicht, weil er ihr über ihren Liebeskummer hinweghalf.


  „Daddy, ich fühl’ mich nicht gut.“ Chrissie kam langsam in die Küche, ihren Teddy im Arm. Er war ihr Lieblingskuscheltier aus der Vorschulzeit, und jetzt holte sie ihn nur noch selten hervor.


  Nachdem Mitch den Schmortopf in den Backofen gestellt hatte, legte er ihr besorgt die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich ziemlich warm an. Chrissies Gesicht war gerötet und der Ausdruck ihrer Augen ungewöhnlich ernst.


  „Was ist los, mein Schatz?“


  Chrissie zuckte die Schultern. „Ich fühl’ mich nur nicht gut, Daddy.“


  „Hast du Bauchschmerzen?“ fragte er, denn zurzeit grassierte in Hard Luck die Grippe.


  Chrissie nickte.


  „Tut dein Hals weh?“


  „Ja.“


  „Dann messe ich am besten mal Fieber.“


  Erschrocken schaute sie ihn an. „Nein. Ich will das Ding nicht in meinem Mund!“


  „Es tut doch nicht weh, Chrissie.“


  „Ist mir egal. Ich will nicht, dass du bei mir Fieber misst. Ich will nur ins Bett.“


  Mitch hatte ganz vergessen, wie unvernünftig seine Tochter sein konnte, wenn sie krank war. „Meinst du, du kannst nachher etwas essen?“


  „Nein“, erwiderte sie leise. „Ich will ins Bett. Keine Angst, ich sterbe schon nicht.“


  Er seufzte, denn er wusste nicht, ob sie lediglich übertrieb oder ihre Worte Ausdruck ihrer Angst vor dem Tod waren. Sie hatte von Catherines Beerdigung gewusst und möglicherweise über ihre Mutter nachgedacht …


  „Bringst du mich ins Bett?“


  „Na klar.“ Mitch folgte ihr in ihr Zimmer und machte das Bett, während sie sich auf den Boden kniete, um ihr Abendgebet zu sprechen. Diesmal schien es doppelt so lange zu dauern wie sonst, aber er tat so, als merkte er es nicht.


  Sobald er sie zugedeckt hatte, setzte er sich aufs Bett und strich ihr das Haar zurück.


  „Bleib hier, ja?“ fragte Chrissie schläfrig.


  Er nahm das Buch von Jack London, aus dem Mitch ihr jeden Abend vorlas, doch sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich möchte, dass du mir die Geschichte von der Prinzessin vorliest. Das ist meine Lieblingsgeschichte.“


  Er hatte ihr die Geschichte schon so oft vorgelesen, dass sie sie mittlerweile auswendig kannte. Obwohl sie inzwischen selbst lesen konnte, gab es bestimmte Geschichten, die er ihr immer vorlesen musste.


  Mitch nahm das andere Buch und schlug es auf. Kaum war er mit der ersten Seite fertig, meldete Chrissie sich zu Wort.


  „Daddy.“


  „Ja, mein Schatz?“


  „Gehen wir an Thanksgiving zu Susan?“


  Er klappte das Buch wieder zu. „Sawyer hat uns heute Nachmittag zum Essen eingeladen.“ Sicher hatte Susan auch mit Chrissie darüber gesprochen. Sawyer hatte nebenbei bemerkt, dass Bethany ebenfalls da sein würde, und auf seine Reaktion gewartet. Er, Mitch, hatte daher höflich gelächelt und erklärt, er würde sich darauf freuen, sie wiederzusehen. Das stimmte tatsächlich.


  „Hast du Sawyer gesagt, dass wir kommen?“


  Mitch nickte.


  Plötzlich leuchteten Chrissies Augen. „Hoffentlich bin ich dann nicht mehr krank.“


  „Bestimmt nicht.“


  Er hatte keine Ahnung, was mit seiner Tochter los war, aber er hatte den Verdacht, dass es nicht so ernst war, wie sie ihn glauben machte. Nachdem er noch ein paar Minuten an ihrem Bett gesessen hatte, ging er in die Küche, um nach dem Essen zu sehen.


  „Daddy!“


  Noch nie hatte er einen so markerschütternden Schrei gehört. Mitch eilte zu ihrem Zimmer und steckte den Kopf zur Tür hinein. „Was ist los?“


  „Ich möchte, dass Miss Ross kommt.“


  Sofort begann sein Herz schneller zu klopfen. „Warum?“


  „Ich möchte nur mit ihr reden.“ Da er nicht antwortete, fügte Chrissie hinzu: „Bitte, Daddy. Wenn Miss Ross bei mir ist, geht es mir gleich besser.“


  Seine Tochter lieferte ihm gerade den perfekten Vorwand, Bethany anzurufen. In den letzten Wochen hatten sie sich kaum gesehen, und Mitch hatte den Eindruck, dass Bethany ihm aus dem Weg ging. Da ihm das, was nach der Trauerfeier in seinem Büro passiert war, peinlich war, hatte er beschlossen, sie ihn Ruhe zu lassen. Er hatte bereits genug Schaden angerichtet.


  Das änderte jedoch nichts an seinen Gefühlen für sie. Schon lange hatte er sich nicht so verletzlich gefühlt, und das beunruhigte ihn.


  Seit sie sich im Café getroffen hatten, begrüßten sie sich höflich und wechselten einige belanglose Worte, als würden sie sich kaum kennen.


  Trotzdem konnte Mitch nicht vergessen, wie es war, als Bethany in seinen Armen gelegen und er ihre Lippen auf seinen gespürt hatte. Immer wenn er daran dachte, hätte er sich ohrfeigen können für das, was er ihr angetan hatte.


  „Daddy.“ Chrissie schaute ihn bittend an. „Kannst du Miss Ross anrufen?“


  Er nickte hilflos. Daraufhin ging er in die Küche und nahm den Hörer ab. Chrissie ahnte ja nicht, was sie von ihm verlangte. Andererseits war er froh, dass er einen Grund hatte, Bethany anzurufen.


  Nach dem zweiten Klingeln nahm sie ab.


  „Hallo.“


  Als er ihre Stimme hörte, erfasste ihn Panik, und er überlegte angestrengt, was er sagen sollte. Einerseits wollte er nicht übertreiben, andererseits durfte er auch nicht den Eindruck erwecken, dass Chrissies Bitte nur ein Vorwand war.


  „Ich bin’s, Mitch“, sagte er schließlich.


  Bethany antwortete nicht.


  „Tut mir Leid, wenn ich dich störe.“


  „Du störst mich nicht“, erwiderte sie freundlich, aber sachlich.


  „Chrissie hat anscheinend die Grippe.“ Aus einer plötzlichen Eingebung heraus fügte er hinzu: „Hat sie heute in der Schule angedeutet, dass es ihr nicht gut geht?“


  „Nein, sie hat mir nichts gesagt.“ Nun klang Bethany ziemlich besorgt.


  „Vermutlich ist es nur ein Virus, bei dem es ihr nach vierundzwanzig Stunden wieder besser geht.“


  „Kann ich irgend etwas tun?“ erkundigte sie sich.


  Mitch kam zu dem Ergebnis, dass er unter einem Glücksstern geboren sein musste, weil sie freiwillig ihre Hilfe anbot.


  „Na ja, Chrissie fühlt sich nicht gut, und sie hat nach dir gefragt. Ich möchte dir keine Umstände machen …“


  „Ich bin in zehn Minuten da.“


  „Nein.“ Er wollte nicht, dass sie in der Kälte so weit ging. „Ich hole dich mit dem Schneemobil ab.“


  Bethany zögerte einen Moment, bevor sie antwortete: „Gut. Ich halte nach dir Ausschau.“


  Nachdem er aufgelegt hatte, kehrte Mitch in Chrissies Zimmer zurück. „Ich habe gerade mit Miss Ross telefoniert.“


  „Und?“ Chrissie wäre vor Aufregung fast aus dem Bett gefallen.


  „Sie kommt gleich zu dir, aber ich möchte nicht, dass sie in der eisigen Kälte herumläuft. Deswegen hole ich sie mit dem Schneemobil ab. Meinst du, dass du fünf Minuten allein bleiben kannst?“


  „Ich bin doch kein kleines Kind mehr!“ entgegnete Chrissie empört.


  „Das freut mich zu hören.“ Im Grunde hatte er nichts dagegen gehabt, Bethany anzurufen. Anderenfalls hätte er Chrissie nämlich darauf hinweisen können, dass ein so großes Mädchen wie sie nicht nach ihrer Lehrerin verlangte.


  Nachdem er seine dicke Jacke angezogen und sich den Schal umgewickelt hatte, ging er nach draußen. In den Wintermonaten war das Schneemobil das meistbenutzte Transportmittel in Hard Luck, und er hielt seines immer in Schuss. Als er wenige Minuten später vor ihrem Haus vorfuhr, öffnete Bethany sofort die Tür und kam heraus.


  Sie stieg hinten ins Schneemobil und nahm in sicherer Entfernung von ihm Platz. Dennoch wurde ihm ganz heiß, und er genoss dieses Gefühl.


  Bethany schwieg während der Fahrt. Zu Hause angekommen, parkte Mitch das Schneemobil in der Garage und schaltete die Heizung ein, um den Motor zu schützen.


  Sobald sie im Haus waren, zogen sie die dicken Jacken aus. Bethany trug darunter ein weites Sweatshirt, auf dem „San Francisco Police Department“ stand, dazu Leggings und dicke rote Wollsocken.


  Mitch betrachtete sie, unfähig, ein Wort hervorzubringen. Seit dem Kuss in seinem Büro war es das erste Mal, dass sie allein waren, und er wusste nicht, wie er sich in dieser intimen Situation verhalten sollte.


  Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und wieder zu küssen. Doch diesmal würde er viel zärtlicher sein …


  „Wo ist Chrissie?“ fragte Bethany unvermittelt.


  „Chrissie … In ihrem Zimmer.“


  Zum Glück klingelte in diesem Moment die Uhr am Herd, und dankbar für die Ablenkung, ging Mitch in die Küche, um den Schmortopf mit dem Truthahn herauszunehmen.


  Als er danach in Chrissies Zimmer ging, sah er, dass Bethany auf dem Bett saß und ihr die Geschichte über die Prinzessin vorlas. Chrissie hatte sich an sie gekuschelt und den Kopf an ihre Schulter gelehnt. Als sie aufblickte und ihren Vater bemerkte, strahlten ihre Augen vor Glück.


  „Hallo, Dad“, meinte sie und fuhr an Bethany gewandt fort: „Dad liest mir diese Geschichte immer vor, aber Sie machen es viel besser, weil Sie sie auch mögen. Ich glaub’, Dad mag keine Liebesgeschichten.“


  „Das Essen ist fertig“, verkündete er. „Möchtest du wirklich nichts essen, mein Schatz?“


  Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht ein bisschen, aber nur, wenn Miss Ross mit uns isst.“


  Bevor Bethany irgendwelche Einwände erheben konnte, antwortete er: „Es ist genug da, und wir freuen uns, wenn du uns Gesellschaft leistest.“ Unwillkürlich fragte er sich, ob Chrissie darüber stolpern würde, dass er ihre Lehrerin jetzt duzte. Andererseits duzten sich fast alle Einwohner in Hard Luck.


  Er beobachtete, wie Bethany den Blick zu Chrissie und schließlich wieder zu ihm schweifen ließ. Lässig an den Türrahmen gelehnt und die Hände in den Hosentaschen, versuchte er, den Eindruck zu vermitteln, dass es ihm egal war, ob sie zum Essen blieb oder nicht. Es war ihm allerdings nicht gleichgültig. Er wollte, dass sie blieb.


  „Es ist nett, dass du fragst. Ich … habe noch nicht gegessen.“


  „Toll!“ Chrissie stand auf und klatschte begeistert in die Hände. Doch plötzlich schien ihr einzufallen, dass sie ja eigentlich krank war, denn sie ließ sofort die Schultern hängen und sank zurück aufs Bett.


  Mitch verkniff sich ein Lächeln und kehrte in die Küche zurück, um den Tisch zu decken. Als Bethany und Chrissie sich setzten, standen der Schmortopf sowie Brot, Butter und Bohnensalat aus der Dose bereits auf dem Tisch.


  Für Mitch war das gemeinsame Essen aufregend, lustig und ein wenig traurig zugleich, denn es kam ihm so vor, als würden Bethany und er versuchen, eine neue gemeinsame Basis zu finden. Es war jedoch offensichtlich, dass sie beide Angst davor hatten und Bethany genauso angespannt war wie er.


  Nach dem Essen bat Chrissie sie, ihr die Geschichte zu Ende vorzulesen. Da Mitch den weiteren Verlauf bereits zur Genüge kannte, beschloss er, in der Küche einen Kaffee zu trinken.


  Er hatte gerade mit dem Abwasch angefangen, als Bethany hereinkam.


  „Chrissie meinte, sie brauche jetzt ihren Schönheitsschlaf“, erklärte Bethany und blieb neben der Tür stehen.


  Mitch konnte es ihr nicht verdenken, dass sie auf Distanz ging, denn bisher hatte er sie immer zurückgewiesen, wenn sie sich näher gekommen waren. Trotzdem war Bethany für ihn da gewesen, als er sie gebraucht hatte. Sie hatte ihm zwar vorgeworfen, dass er sich auch von jeder anderen Frau hätte trösten lassen, doch sie war die einzige, die sein Verlangen befriedigen konnte.


  „Du möchtest jetzt sicher nach Hause“, meinte er, von einer plötzlichen Traurigkeit befallen. Dann schüttete er den restlichen Kaffee in die Spüle. Als er den Ausdruck in ihren Augen sah, hatte er den Eindruck, dass sie auch gern eine Tasse getrunken hätte, wenn er ihr eine angeboten hätte. „Bleib noch ein bisschen hier“, fügte er aus einem Impuls heraus hinzu.


  Bethany überlegte eine Weile. Schließlich lächelte sie und nickte.


  „Kaffee?“


  „Gern.“


  Sein Herz raste förmlich, als er ihr einen Becher einschenkte und einen neuen für sich nahm. Dann ging er ihr voran ins Wohnzimmer und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. Zuerst verlief ihre Unterhaltung etwas stockend, aber allmählich wich die Anspannung von ihnen, und sie unterhielten sich über alle möglichen Themen: über Literatur und Kino, Politik, Kinder, die Arbeit eines Polizisten und das Leben in Alaska. Dabei stellte Mitch fest, dass sie viele Gemeinsamkeiten hatten und oft derselben Ansicht waren.


  Es schien ihm, als wären alle anfänglichen Schwierigkeiten beigelegt und als könnten sie noch einmal von vorn anfangen.


  Mitch hatte sich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt. Bethany wollte mehr über sein früheres Leben erfahren, doch ihre Fragen waren nicht aufdringlich, und sie merkte genau, wie viel er von sich preiszugeben bereit war.


  Irgendwann holte er eines seiner Fotoalben hervor und setzte sich zu ihr aufs Sofa, sodass das Album teilweise auf ihrem und teilweise auf seinem Schoß lag. Dann begann er darin zu blättern, wobei er ihr jedes Bild erklärte.


  Unwillkürlich fragte er sich, was Bethany über die Lücke in seinem früheren Leben denken mochte. Es war, als hätte ihr Leben erst in Hard Luck begonnen, denn es gab nicht ein Foto von Chrissie oder ihm, das vorher entstanden war, und von Lori ebenso wenig.


  Als er eine neue Seite umblätterte, streifte er versehentlich Bethanys Hand. Die flüchtige Berührung ließ sie beide zusammenzucken.


  Als er Bethany schließlich in die Augen sah, las er darin keinen Vorwurf, sondern Zustimmung. Mitch atmete einmal tief durch. Er hatte keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen. Energisch klappte er das Album zu und legte es auf den Tisch.


  „Mitch?“


  „Lass uns später reden.“ Er legte ihr den Arm um den Nacken und zog sie an sich. Er sehnte sich so nach ihr.


  Dann küsste er sie langsam und aufreizend, bis sie den Kopf nach hinten bog.


  „Mitch …“


  Er brachte sie zum Verstummen, indem er ihr den Zeigefinger auf die Lippen legte. „Wir wissen beide, dass Chrissie uns ausgetrickst hat.“


  Bethany schaute ihn fragend an.


  „Sie ist kerngesund.“


  Nun blickte Bethany verwirrt drein.


  „Lassen wir ihr ihren Willen.“


  Ihre braunen Augen wurden noch dunkler. „Also gut“, erwiderte sie leise, bevor sie ihm die Arme um den Nacken legte.


  „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind“, sagte Bethany zu Ben. Es hatte sie ziemlich viel Mühe gekostet, ihn dazu zu bringen, vor ihren Schülern zu sprechen.


  Ben hatte sich zuerst geweigert und erklärt, er fühlte sich in Gegenwart von Kindern nicht wohl, da er selbst keine Kinder hätte. Doch schließlich hatte ihre Beharrlichkeit gesiegt.


  „Das haben Sie toll gemacht“, lobte sie.


  Ben wurde etwas verlegen. „Tatsächlich?“ Er ging durch das Klassenzimmer und klopfte dabei auf die einzelnen Tische, als würde er sich ins Gedächtnis rufen, wer wo saß.


  „Den Kindern hat es Spaß gemacht, etwas über Ihren Job zu erfahren“, meinte sie. „Und über Ihre Zeit bei der Navy.“


  „Sie hatten ja eine Menge Fragen.“


  Dass sie ihre Schüler darauf vorbereitet hatte, verschwieg sie ihm wohlweislich. Allerdings hatte sie sie nicht besonders ermutigen müssen, denn die Kinder kannten Ben und waren fasziniert von ihm.


  Bethany schämte sich ein wenig, weil sie Bens Besuch dazu benutzt hatte, um mehr über seine Vergangenheit zu erfahren. Doch er war nicht das einzige Gemeindemitglied, das sie in den Unterricht eingeladen hatte. Dotty war in der vergangenen Woche da gewesen, und Sawyer O’Halloran hatte sich bereit erklärt, in der Woche nach Thanksgiving zu kommen. Bethany ertappte sich dabei, wie sie Ben betrachtete und dabei nach Ähnlichkeiten zwischen ihnen suchte.


  „In letzter Zeit habe ich Sie kaum gesehen.“ Ben verschränkte die Arme vor der Brust und setzte sich auf einen der Tische in der ersten Reihe. „Sonst sind Sie jeden Tag vorbeigekommen, und wir konnten immer ein bisschen plaudern.“


  „Ich war ziemlich beschäftigt.“ In den letzten Tagen war sie oft mit Mitch und Chrissie zusammen gewesen.


  „Unsere Gespräche fehlen mir“, gestand Ben leise.


  „Mir auch.“ Sie stellte fest, dass es ihr zunehmend schwerer fiel, mit ihm über persönliche Dinge zu sprechen. Einerseits fürchtete sie sich davor, sich zu verplappern, und andererseits verspürte sie immer stärker das Bedürfnis, ihm die Wahrheit zu sagen. Damit hatte sie nicht gerechnet, als sie den Entschluss gefasst hatte, ihn aufzuspüren.


  Ben schaute sie an, als wüsste er nicht, ob er weitersprechen sollte. „Ich dachte, ich hätte Sie vor einigen Tagen mit Mitch Harris gesehen“, meinte er schließlich, und es klang mehr wie eine Frage.


  Bethany nickte. „Er hat mich zur Bibliothek gefahren.“ Mitch hatte darauf bestanden, sie hinzubringen, obwohl es inzwischen nicht mehr so kalt war wie am Anfang der Woche. Ihr war klar gewesen, dass es für ihn nur ein Vorwand war.


  „Sehen Sie sich jetzt öfter?“


  Sie zögerte.


  „Ich wollte nicht neugierig sein“, erklärte Ben. „Und ich bin nicht beleidigt, wenn Sie sagen, dass es mich nichts angeht. Aber es kommen ab und zu Gäste zu mir, die sich für Sie interessieren.“


  „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel Bill Landgrin.“


  „Oh.“ Es war ihr schrecklich peinlich, dass sie mit Bill Landgrin ausgegangen war. Seitdem hatte er sie nämlich ein paarmal angerufen, was ihr sehr unangenehm gewesen war – nicht seinetwegen, sondern weil sie ihn nicht wiedersehen wollte.


  Bethany stand vom Pult auf, ging zur Tafel und nahm den Schwamm in die Hand. „Ich weiß gar nicht, was ich über Mitch und mich erzählen soll.“


  Ben musterte sie mitfühlend. „Sie scheinen ziemlich durcheinander zu sein.“


  „Das bin ich auch.“ Sie konnte gut verstehen, dass viele seiner Gäste ihm ihr Herz ausschütteten, denn er konnte gut zuhören, mischte sich nie in Dinge ein, die ihn nichts angingen, und machte einem Mut.


  Bei jedem anderen hätte sie um den heißen Brei herumgeredet, doch ihm fühlte sie sich verbunden. Es lag nicht nur daran, dass er ihr Vater war. Ben war auch ihr Freund geworden, und das überraschte sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn so sympathisch finden würde.


  „Ich fürchte, ich bin dabei, mich in Mitch zu verlieben“, gestand sie leise.


  „Wieso fürchten Sie es?“


  Bethany senkte den Blick. „Ich glaube, er erwidert meine Gefühle nicht.“


  Nun beugte Ben sich vor. „Wie kommen Sie darauf?“


  „Mitch hat Angst vor seinen Gefühlen. Immer wenn ich den Eindruck habe, dass wir uns näher kommen, macht er einen Rückzieher. Er ist so verschlossen, zum Beispiel spricht er nie über Chrissies Mutter. Ich habe ihn nie nach ihr gefragt, und von selbst redet er nicht über sie.“


  Ben fuhr sich über die Wange. „Wir haben doch alle unsere Geheimnisse, oder nicht?“


  Sie nickte und schluckte unbehaglich. Auch sie hatte ein Geheimnis.


  „Was immer Mitch damals erlebt hat, es hat ihn sehr verletzt. Er hat seine Frau verloren, die Mutter seines Kindes. Als die beiden hierher gezogen sind, habe ich sofort gemerkt, dass er ein Trauma erlitten hatte. Nun lebt er schon seit fünf Jahren hier, und ich habe ihn zum ersten Mal lächeln sehen. Sie sind ein Segen für Chrissie und ihn.“


  „Es wäre nicht schwer, die beiden zu lieben.“


  „Aber Sie haben Angst davor.“


  Bethany nickte wieder.


  „Scheint so, als würde sich zwischen euch beiden etwas anbahnen. Es ist noch gar nicht so lange her, da habt ihr euch noch sehnsüchtige Blicke zugeworfen, und nun seid ihr öfter zusammen.“ Ben machte eine Pause, bevor er fortfuhr: „Wie ich hörte, hat Mitch Bill Landgrin ein paar Takte erzählt.“


  „Tatsächlich?“


  Ben grinste. „Was er genau gesagt hat, möchte ich in Gegenwart einer Lady lieber nicht wiederholen. Aber sicher hätte er es nicht getan, wenn es ihm nicht ernst mit Ihnen wäre. Geben Sie ihm etwas Zeit, Bethany. Rom wurde auch nicht an einem Tage erbaut.“


  Sie atmete erleichtert auf. „Danke, dass Sie mir zugehört haben – und für Ihren Rat.“


  „Es war mir ein Vergnügen.“


  Spontan ging sie auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange, woraufhin Ben prompt rot wurde.


  Nun fühlte sie sich schon wesentlich besser, und das nicht nur, weil Ben ihr einen Rat gegeben hatte. Ihr Vater hätte genau dasselbe zu ihr gesagt.


  Die Ironie dieses Gedankens war Bethany durchaus bewusst.


  7. KAPITEL


  „Hallo.“ Bethany war beinahe verlegen, als sie Mitch am Samstagabend die Tür öffnete. Da Chrissie sonst meistens dabei war, hatte die Situation sofort etwas Intimes, wenn sie mal allein waren.


  „Hallo.“ Mitch band seinen Schal ab und zog seine Jacke aus. Auch er schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen.


  Als ihre Blicke sich begegneten, schauten sie beide schnell weg. Keiner von ihnen wusste offenbar, was er sagen sollte, was absurd war. Schließlich saßen sie oft zusammen und unterhielten sich über alles Mögliche.


  Seit dem Thanksgiving-Festessen bei Sawyer und Abbey hatten sie beide das Bedürfnis, sich besser kennen zu lernen und gingen wesentlich lockerer miteinander um. Nach dem Essen hatten sie Karten gespielt, und Bethany hatte ganz selbstverständlich mit Mitch ein Team gebildet. Mitch hatte sich bei Sawyer und Abbey genauso wohl gefühlt wie sie, denn auch er hatte sich angeregt mit ihnen unterhalten und viel gelacht. Seitdem spielte es für sie keine so große Rolle mehr, was er ihr verschwieg.


  Das Kartenspielen hatte ihnen allen so viel Spaß gemacht, dass sie sich nun regelmäßig einmal in der Woche trafen. Da Bethany in den letzten Wochen sehr viel Zeit mit Mitch verbracht hatte, hatte sie das Gefühl, dass sie einander mittlerweile sehr viel vertrauter waren. Allerdings waren – von Chrissie einmal abgesehen – immer andere Leute dabei: Sawyer und Abbey, Christian und Charles O’Halloran, Ben oder Margaret Simpson. Daher hatte Bethany Mitch zum Abendessen eingeladen.


  „Das Essen ist gleich fertig.“ Verlegen fuhr sich Bethany über die Jeans. „Hoffentlich magst du Irish-Stew.“


  „Sehr gern sogar, aber ich mag alles, was ich nicht selbst kochen muss.“ Mitch lächelte sie an, doch sobald er ihrem Blick begegnete, wandte er sich ab.


  Bethany musste ihre Enttäuschung unterdrücken.


  „Du hast also schon einen Weihnachtsbaum“, meinte er, während er auf die kleine künstliche Tanne zuging, die in einer Ecke des Wohnzimmers stand.


  Sie hätte sich gern einen echten Baum besorgt, doch die waren unerschwinglich. Deshalb hatte sie wie alle anderen Einwohner in Hard Luck auch einen künstlichen Weihnachtsbaum im Katalog bestellt.


  „Ich dachte, du könntest mir beim Schmücken helfen.“ Das war nur fair, denn am Vorabend hatte sie Mitch und Chrissie dabei geholfen, deren Baum zu schmücken. Chrissie hatte die ganze Zeit aufgeregt von Susans Pyjamaparty geredet, die an diesem Abend stattfand. Unwillkürlich fragte sich Bethany, ob es Abbeys Idee gewesen war, damit Mitch und sie einmal allein sein konnten.


  „Chrissie hat erzählt, ihr hättet heute Kekse gebacken“, bemerkte Mitch.


  „Susan war auch dabei.“ Bethany hatte sich bereit erklärt, am Nachmittag auf die beiden aufzupassen, da Mitch Dienst hatte und Abbey in Ruhe ihre Weihnachtsgeschenke einpacken wollte.


  Mitch folgte ihr in die Küche, wo es nach Salbei und anderen Kräutern duftete. Als die Uhr am Herd klingelte, öffnete Bethany den Backofen und nahm ein knuspriges Baguette heraus.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“ fragte er, während er sich umschaute.


  „Nein danke. Ich habe alles unter Kontrolle.“ Das traf allerdings nur auf das Essen zu, denn plötzlich schien es ihr, als wäre Mitch ihr genauso fremd wie am Anfang.


  „Ich decke jetzt den Tisch“, sagte sie.


  Offenbar dachte er, dass er ihr bloß im Weg sein würde, denn diesmal bot er ihr nicht seine Hilfe an. Die Hände auf eine Stuhllehne gestützt, blieb er vor dem Küchentisch stehen und wartete, bis Bethany sich hinsetzte.


  Für sie verlief das Essen ziemlich enttäuschend, und obwohl er es ausgiebig lobte, schmeckte es ihr überhaupt nicht.


  „Ich glaube, Abbey hat alle Hände voll zu tun“, meinte Bethany schließlich, um Konversation zu machen.


  „Wie viele Kinder sind heute da?“ erkundigte er sich. „Soweit ich weiß, sind es sechs.“


  „Sieben, wenn du Scott mitzählst.“


  „Ich schätze, Scott würde sich eher teeren und federn lassen, als einem Haufen Mädchen dabei zu helfen, Kekse zu verzieren und Popcorn auf eine Schnur zu ziehen.“


  „Wahrscheinlich hast du Recht.“ Bethany reichte Scott das Brot.


  Nachdem er eine Scheibe genommen und sich bedankt hatte, entstand wieder ein peinliches Schweigen.


  Als Bethany es nicht mehr aushalten konnte, warf sie ihre Serviette weg und wandte sich an Mitch. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, sodass sie kaum sprechen konnte.


  „Was ist eigentlich los mit uns?“ fragte sie.


  „Was soll los sein?“


  Sie trank einen Schluck Wasser. „Wir sind so verdammt höflich zueinander.“


  „Stimmt.“


  „Wir sind nicht einmal mehr in der Lage, uns zu unterhalten.“


  „Das ist mir auch aufgefallen“, bestätigte Mitch, doch eine Lösung hatte er anscheinend auch nicht parat.


  Bethany schaute ihm in die Augen in der Hoffnung, dass er irgend etwas unternehmen würde. Stattdessen legte er jedoch seine Serviette auf den Tisch und stand auf. „Ich glaube, ich habe keinen großen Hunger.“ Dann brachte er seinen halb vollen Teller zur Spüle.


  „Oh.“


  „Möchtest du, dass ich gehe?“ erkundigte er sich.


  Nein! dachte sie verzweifelt, sprach es aber nicht aus.


  „Willst du denn gehen?“


  Mitch schwieg.


  Nun stand sie ebenfalls auf und presste sich die Hand an die Stirn. „Bitte hör auf damit. Ich will wissen, was los ist. Habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Du liebe Güte, nein!“ erwiderte er verblüfft. „Es liegt nicht an dir. Es ist meine Schuld“, fuhr er so leise fort, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Du hast nichts falsch gemacht, aber …“ Er verstummte unvermittelt.


  „Was dann? Bitte sag es mir.“


  „Es ist wohl besser, wenn ich jetzt verschwinde.“ Er wandte sich ab und ging durch das Wohnzimmer in den Flur, um seine Jacke aus dem Garderobenschrank zu nehmen.


  Obwohl es im Wohnzimmer gemütlich warm war, fröstelte Bethany plötzlich. Unwillkürlich verschränkte sie die Arme vor der Brust – nicht nur, weil ihr kalt war, sondern auch, um sich vor Mitchs Worten zu schützen. „Es fängt also alles wieder von vorn an, nicht?“ brachte sie hervor. Vom ersten Tag an war Mitch vor ihr davongelaufen. Jedes Mal, wenn sie geglaubt hatte, ein Stückchen vorangekommen zu sein, passierte etwas, das ihr zeigte, was für ein weiter Weg noch vor ihnen lag.


  Die Hand an der Türklinke, drehte Mitch sich noch einmal zu Bethany um. Als er sprach, war seine Stimme rau vor Zorn. „Wenn ich mit dir allein bin, will ich dich küssen.“


  Ungläubig erwiderte Bethany seinen Blick. „Wir haben uns doch schon geküsst.“ Zuerst waren es leidenschaftliche Küsse gewesen, die sie niemals vergessen würde, in letzter Zeit eher freundschaftliche zur Begrüßung und zum Abschied. „Was ist heute anders?“


  „Wir sind allein.“


  „Ich weiß.“ Bethany hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.


  Nun schüttelte er gequält den Kopf. „Verstehst du es denn nicht, Bethany?“


  Nein, sie verstand überhaupt nichts.


  „Wenn Chrissie oder jemand anders dabei ist, ist die Versuchung für mich nicht so groß. Doch wenn wir allein sind, kann ich an nichts anderes mehr denken. Merkst du denn nicht, wie sehr ich mich danach sehne, mit dir zu schlafen?“


  „Ist das denn so schrecklich?“ erwiderte sie leise.


  „Ja. Ich darf es nicht so weit kommen lassen“, erklärte er.


  „Nur damit du es weißt: Es gehören immer zwei dazu. Wenn du eher etwas gesagt hättest, hätten wir darüber reden und vielleicht eine Lösung finden können. Mir ist natürlich auch der Gedanke gekommen, mit dir zu schlafen“, fügte sie hinzu. „Aber ich hätte es auch nicht so weit kommen lassen. Zumindest noch nicht. Es ist noch zu früh.“


  Mitch kam langsam auf sie zu. Dann schob er unendlich sanft die Finger in ihr Haar und küsste sie auf den Hals. „Ich kann dir nicht widerstehen.“


  Bethany seufzte und legte ihm die Arme um den Nacken.


  „Meine Gefühle machen mir Angst, Bethany.“


  „Wir können aber nicht vor unseren Gefühlen davonlaufen oder sie einfach ignorieren.“


  Bebend strich er ihr über den Rücken und presste sie an sich. Gleichzeitig küsste er sie auf den Mund – so verlangend, dass sie irgendwann Luft holen musste und den Kopf an seiner Schulter barg.


  „Den Sellerie kann ich jetzt wohl wegnehmen“, flüsterte sie.


  „Den Sellerie?“


  „Als die Lieferung kam, die ich bestellt hatte, war der Mistelzweig nicht dabei. Ich habe heute mit meiner Mutter gesprochen und ihr erzählt, wie enttäuscht ich war. Sie hat vorgeschlagen, statt des Mistelzweigs einfach Stangensellerie zu nehmen, und so habe ich ein Stück über der Tür aufgehängt. Du hast es anscheinend gar nicht bemerkt.“


  Mitch lachte rau. „Weißt du eigentlich, was ich besonders an dir mag?“


  „Du meinst, außer meinen Küssen?“


  „Du bringst mich zum Lachen.“


  Im nächsten Moment wurde sie ernst. „Bitte schließ mich nicht von deinem Leben aus.“ Sie ließ den Blick zu Mitch’ Lippen gleiten. „Ich ertrage es nicht, wenn du mir etwas verschweigst. Du kannst mir alles erzählen.“


  „Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher.“ Mitch löste sich von ihr und betrachtete sie eingehend, als würde er an ihren Worten zweifeln.


  „Mitch“, sagte sie sanft, während sie seine Lippen berührte. „Was ist los?“


  „Nichts.“ Unvermittelt wandte er sich ab. „Es ist wirklich nichts.“


  Bethany glaubte ihm nicht, aber ihr war klar, dass es keinen Zweck hatte, weiter in ihn zu dringen. Er würde es ihr erzählen, wenn er so weit war.


  „Hast du vorhin nicht vorgeschlagen, ich soll dir beim Schmücken des Tannenbaums helfen?“ meinte er gespielt fröhlich.


  „Stimmt.“


  Er nahm sie bei der Hand. „Gut. Wir können gleich damit anfangen.“


  „Wohin gehst du?“


  „Kannst du es dir nicht denken?“ erkundigte er sich mit einem jungenhaften Lächeln. „Ich bringe dich zum Sellerie … ich meine, Mistelzweig.“


  Sekunden später lag sie in seinen Armen, und sobald er seine Lippen auf ihre presste, verdrängte sie ihre Zweifel und gab sich ganz den Gefühlen hin, die er in ihr weckte.


  Christian hatte eigentlich damit gerechnet, dass Mariah noch vor Dezember weggehen würde. Er war zwar keine Spielernatur, aber er hätte ein Jahreseinkommen darauf verwettet, dass seine Sekretärin Hard Luck noch vor dem ersten Schneefall verlassen würde. Da sie in einem der kleinen Blockhäuser wohnte, hätte er es ihr nicht einmal verdenken können.


  Doch es war nicht das erste Mal, dass er Mariah falsch eingeschätzt hatte. Christian war davon überzeugt, dass sie aus reiner Gehässigkeit in Hard Luck blieb. Okay, sie wollte sich selbst etwas beweisen, aber sein Stolz litt darunter.


  Als er das Büro betrat, saß sie bereits an ihrem Schreibtisch und arbeitete am Computer. Sie tippte sehr schnell, doch sobald sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde, erstarrte sie förmlich.


  „Morgen“, grüßte er ausdruckslos.


  „Guten Morgen“, erwiderte sie schüchtern und wandte den Blick ab, als würde sie damit rechnen, dass Christian sie gleich maßregelte. „Der Kaffee ist fertig.“


  „Ja, das habe ich gesehen.“ Das Ganze war ihm ziemlich unangenehm, aber irgendjemand musste mal vernünftig mit ihr reden, und Sawyer hatte sich geweigert. Nachdem Christian sich eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, ging er zu seinem Schreibtisch. „Ma- riah?“


  Ängstlich schaute sie ihn an. „Habe ich schon wieder etwas falsch gemacht?“


  „Nein, nein“, versicherte er schnell. „Wie kommen Sie darauf?“ Er schenkte ihr ein – so hoffte er jedenfalls – aufmunterndes Lächeln.


  Mariah betrachtete ihn misstrauisch. „Normalerweise reden Sie nur mit mir, wenn ich etwas falsch gemacht habe.“


  „Diesmal nicht.“ Christian setzte sich an seinen Schreibtisch, der nicht weit von ihrem entfernt stand. „Es geht darum, dass Sie in dem Blockhaus wohnen.“


  „Das haben wir bereits zur Genüge diskutiert“, entgegnete sie gestelzt.


  „Ich möchte nicht, dass Sie dort bleiben.“


  „Dann hätten Sie die Blockhäuser niemals als Unterkunft zur Verfügung stellen sollen.“


  „Mir wäre es lieber, wenn Sie zu den anderen beiden Frauen in Catherine Fletchers Haus ziehen“, fuhr er ungerührt fort. Dass Catherines Tochter ihnen das Haus zur Verfügung gestellt hatte, war wirklich ein Glücksfall. Sally und Angie, die darin wohnten, verstanden sich ausgezeichnet.


  Die Piloten, die für Midnight Sons arbeiteten, waren in einem Gemeinschaftsraum untergebracht, der sehr spartanisch eingerichtet war. Obwohl sich darin nur ein Ofen, einige einfache Betten und Spinde befanden, beklagten die Männer sich nie. Catherine Fletchers Haus dagegen war genau das Richtige für die Frauen. Sobald es möglich war, wollten Sawyer und Christian zwei Wohnmobile für sie aufstellen.


  Da der Winter bereits eingebrochen war, gefiel Christian die Vorstellung überhaupt nicht, dass Mariah – oder jemand anders – in einem der Blockhäuser lebte.


  „Ich fühle mich dort wohl“, beharrte sie.


  Sawyer war auch der Meinung, dass sie dort gut untergebracht war, aber Christian wusste es besser. Nachts lag er oft wach und stellte sich vor, dass Mariah ganz allein in dem winzigen Blockhaus war – ohne Elektrizität, ohne sanitäre Anlagen und weit ab vom Schuss. Es war ganz anders als das, was sie gewohnt war.


  „Ich wollte Sie fragen“, begann er vorsichtig, „ob Sie zu Sally und Angie ziehen würden. Sie müssten nur bis zum Frühling in dem Haus wohnen.“


  „Warum?“


  Es gab nichts Frustrierenderes, als mit ihr zu streiten. Unwillkürlich dachte er daran, wie viel Zeit er schon damit vergeudet hatte, sich Sorgen um sie zu machen. Für ihn ergab das keinen Sinn, denn er mochte Mariah nicht einmal. Diese Frau brachte ihn auf die Palme!


  „Der Grund dafür ist nicht die primitive Ausstattung des Blockhauses“, erklärte er, was natürlich nicht stimmte. Allerdings musste er sie irgendwie dazu bewegen umzuziehen. Plötzlich kam ihm eine Idee. „Ich glaube, eine der beiden – Sally oder Angie – spielt mit dem Gedanken, Hard Luck zu verlassen. Wir wollen sie nicht verlieren.“


  „Wer?“


  Christian zuckte die Schultern. „Es ist bloß ein Gerücht, aber ich brauche jemand, der sie ermutigt, den Winter hier zu verbringen. Es muss jemand sein, den sie mögen und dem sie vertrauen.“


  Mariah schaute ihn an, als wüsste sie nicht, ob sie ihm glauben sollte oder nicht.


  „Sie brauchen jemand, mit dem sie gern zusammen sind. Sie mögen Sie, und Sie könnten ihnen bestimmt helfen.“


  Mariah zögerte einen Moment, bevor sie antwortete: „Aber es ist sicher nicht nötig, dass ich bei ihnen einziehe.“


  „Ich glaube doch. Wie oft kommen Sie dazu, mit Ihren Freundinnen zu reden? Vermutlich nicht mehr als einmal die Woche.“ Das hatte er nur so aufs Geratewohl gesagt.


  Mariah schien über seine Worte nachzudenken, denn sie biss sich auf die Lippe. „Stimmt.“


  „Einigen von ihnen fällt es nicht leicht, sich an das Leben hier anzupassen. Werden Sie ihnen dabei helfen, Mariah?“ Verdammt, was hatte er nicht schon alles versucht, um sie dazu zu bringen, aus diesem gottverlassenen Blockhaus auszuziehen! „Also, ziehen Sie zu Sally und Angie?“


  „Ich habe dann immer noch das Anrecht auf das Blockhaus und das Land, wenn das Jahr um ist, nicht?“


  „Sie können das Blockhaus und das Grundstück schon jetzt haben.“ Dieses Angebot hatte er ihr auch nicht zum ersten Mal gemacht. Christian nahm an, dass sie Hard Luck umso schneller verlassen würde, je eher sie ihr Ziel erreichte.


  „Es wäre nicht in Ordnung, wenn Sie mir die Eigentumsurkunde jetzt geben würden“, wandte sie ein. „In dem Vertrag, den ich unterzeichnet habe, steht, dass ich erst nach Ablauf eines Jahres ein Anrecht auf das Blockhaus und das Grundstück habe. Es würde mir nicht im Traum anfallen, eher Anspruch darauf zu erheben.“


  „Dann gebe ich Ihnen schriftlich, dass Sie Ihr Anrecht darauf nicht verwirken, wenn Sie eine Zeit lang in Catherines Haus wohnen. Sie können das Schriftstück selbst aufsetzen.“


  Er beobachtete sie eine Weile und wartete auf ihre Reaktion. „Also, tun Sie es oder nicht?“ hakte er nach, als er das Schweigen nicht länger ertragen konnte.


  „Ich werde es tun, aber unter einer Bedingung“, sagte Mariah. „Ich möchte erst mit Sally und Angie sprechen und mich vergewissern, dass sie nichts dagegen haben, wenn ich zu ihnen ziehe.“


  „Du meine Güte!“ meinte er entnervt. „Unsere Firma zahlt schließlich die Miete.“


  „Das ist mir klar“, entgegnete Mariah kühl.


  „Selbst wenn ich die gesamte Fremdenlegion dort unterbringen wollte, könnten die beiden nichts dagegen einwenden.“


  „Das könnten Sie gar nicht“, belehrte sie ihn mit einem wissenden Lächeln. „Erstens würde Sawyer es nicht zulassen, und zweitens …“


  „Das war nur eine Redewendung.“ Diesmal musste er an sich halten, um sich nicht die Haare zu raufen. Kein Mensch konnte ihn so in Rage bringen wie Mariah Douglas. Was ihn betraf, so konnte das Jahr, das sie für ihn arbeitete, gar nicht schnell genug vorüber sein. Er würde erst wieder ruhig schlafen, wenn sie Hard Luck verlassen hatte.


  Im Hard Luck Café hing ein Kranz über der Tür, die Fenster waren mit Lichterketten dekoriert, und an einer Wand hingen Weihnachtskarten, die ein Dreieck bildeten. Bethany vermutete, dass es einen Weihnachtsbaum darstellen sollte.


  An einer anderen Wand waren die Dankschreiben befestigt, die die Kinder Ben nach seinem Besuch in der Schule geschickt hatten. Ben hatte sie offenbar etliche Male gelesen, denn sie waren ziemlich zerknittert.


  „Hier sieht es schon sehr festlich aus“, meinte Bethany, als sie zum Tresen ging.


  „Weihnachten ist für mich mit die schönste Zeit im Jahr“, erklärte Ben. „Wie wär’s mit einem Stück Kuchen zum Kaffee? Der geht auf meine Rechnung?“


  „Ich habe leider keine Zeit, um etwas zu trinken oder zu essen“, erwiderte sie bedauernd. Sie war gerade auf dem Weg zur Chorprobe und hatte nur ein paar Minuten Zeit. „Ich bin nur vorbeigekommen, um Sie für den ersten Weihnachtstag zum Essen einzuladen.“


  Er wirkte völlig verblüfft. „Ich dachte … Mich? Und was ist mit Mitch und Chrissie? Verbringen sie den Tag nicht mit Ihnen?“


  „Ich habe die beiden auch eingeladen. Bestimmt sind meine Kochkünste nichts im Vergleich zu Ihren, aber den Truthahn und die Beilagen bekomme ich wohl noch hin. Außerdem tut es Ihnen zur Abwechslung sicher mal gut, woanders zu essen.“


  Ben runzelte die Stirn, als würde ihm die Entscheidung schwer fallen. „Ich esse Truthahn immer mit Salbeisoße.“


  „Wird gemacht. Meine Mutter bereitet ihn auch immer so zu. Es ist das einzige Rezept, das ich kenne.“ Da er immer noch zögerte, fügte sie hinzu: „Wenn Sie etwas zum Essen beisteuern wollen, bringen Sie etwas von dem Kuchen mit.“


  Er wandte sich ab und nahm den Lappen in die Hand, um den ohnehin blitzsauberen Tresen abzuwischen. „Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


  „Sagen Sie einfach ja. Wir essen um drei.“


  „Mein Café ist über Weihnachten immer geöffnet.“


  „Dann schließen Sie es dieses Jahr ausnahmsweise einmal.“ Fast hätte Bethany ihm vorgeschlagen, das Fest mit seiner Familie zu verbringen, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass er ja gar keine Familie hatte. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich ihm sehr verbunden fühlte, als würde er zu ihrer Familie gehören. Vielleicht war es gefährlich für ihren Seelenfrieden, aber wenn sie mit ihm zusammen Weihnachten feierte, würde sie ihre Eltern nicht ganz so vermissen.


  „Normalerweise verbringt man das Weihnachtsfest mit seiner Familie“, sagte Ben, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich habe keine Verwandten mehr“, fuhr er leise fort, „zumindest keine, bei denen ich Weihnachten einfach so hereinschneien könnte.“


  „Ich werde Ihre Familie sein, Ben.“ Wenn ihr Herz doch bloß


  nicht so schnell klopfen würde! Er konnte ja nicht ahnen, welche Bedeutung ihre Worte hatten! „Und Sie meine – zumindest an dem Tag.“


  „Störe ich denn nicht? Ich meine …“


  Bethany tätschelte ihm sanft die Hand. „Wenn Sie stören würden, hätte ich Sie nicht eingeladen.“


  „Was ist mit Mitch und Ihnen? In letzter Zeit scheint ihr beide ziemlich viel Zeit miteinander zu verbringen – was mich natürlich freut“, beeilte Ben sich hinzuzufügen. „Ich kann mich nicht entsinnen, Mitch je so glücklich gesehen zu haben. Und die Leute sagen, dass Chrissie sich völlig verändert hat. Sie war früher sehr schüchtern.“


  Nun musste Bethany lachen, denn er war überhaupt nicht mehr zu bremsen. „Ben, ich habe Sie zum Essen eingeladen. Kommen Sie nun oder nicht? Ich muss wissen, wer alles kommt.“


  Ben schluckte ein paarmal. „Mich hat Weihnachten noch nie jemand eingeladen“, brachte er hervor.


  „Jetzt habe ich Sie eingeladen.“


  Als er ihrem Blick begegnete, schimmerten seine Augen verdächtig. „Wann, sagten Sie, soll ich da sein?“


  „Wir essen um drei, aber Sie können auch eher kommen.“


  „Also gut, ich komme. Und ich bringe Kuchen mit.“


  „Schön. Dann bis zum fünfundzwanzigsten.“ Bethany wandte sich ab, doch er hielt sie noch einmal zurück.


  „Wenn Sie Hilfe bei der Zubereitung der Salbeisoße brauchen, lassen Sie es mich wissen.“


  „Bestimmt. Danke für das Angebot.“


  Erst als sie wieder draußen in der klirrenden Kälte war, merkte sie, dass sie Tränen in den Augen hatte. Schnell wischte sie sie weg, bevor sie in Richtung Kirche eilte.


  Eigentlich war Weihnachten ein fröhliches Fest. Das wäre es auch, wenn Karen mit mir feiern würde, dachte Matt Caldwell, als er sich während des Gottesdienstes an Heiligabend in der Kirche von Anchorage umschaute. Je mehr er versuchte, nicht an seine Exfrau zu denken, desto schwerer fiel es ihm, sich auf den Text im Gesangbuch zu konzentrieren, das er in der Hand hatte.


  Vielleicht lag es daran, dass er das letzte Mal in der Kirche gewesen war, nachdem seine Großmutter gestorben war. Obwohl seitdem einige Wochen vergangen waren, war er noch immer traurig.


  Er hatte es sich auch nicht zur Gewohnheit gemacht, in die Kirche zu gehen, denn eigentlich hatte er kein besonders gutes Verhältnis zu Gott. Im Grunde fühlte er sich ganz wohl dabei, nicht an ihn zu glauben, denn in den letzten Jahren hatte es in seinem Leben keine Beweise für seine Existenz gegeben.


  Dass er, Matt, wieder einmal der Einzige in seiner Familie war, der keinen Partner hatte, tröstete ihn auch nicht. Links von ihm standen seine Eltern und auf der rechten Seite Lanni und Charles. Die beiden waren so ineinander verliebt, dass es Matt wehtat, mit ihnen zusammen zu sein.


  Lanni liebte zwar ihre Arbeit bei der Anchorage News, doch sie hasste es, immer so lange von Charles getrennt zu sein. Sie konnte es gar nicht abwarten, bis es endlich Frühling wurde.


  Nun begannen alle zu singen, doch Matt war nicht in der Stimmung. In den letzten drei Monaten hatte er verdammt hart gearbeitet. Natürlich wollte er das Hotel möglichst schnell bewohnbar machen, aber er wusste nicht, ob er sich so ins Zeug gelegt hatte, um Karen zu beeindrucken oder um sie zu vergessen.


  Unwillkürlich fragte er sich, wie seine Exfrau wohl das Weihnachtsfest verbringen mochte. Weiße Weihnachten würde sie in Kalifornien ganz sicher nicht haben. Ob sie wie er allein war? Ob sie sich innerlich genauso leer fühlte? Ob sie an ihn dachte?


  In Anbetracht der Tatsache, dass Karen Alaska Hals über Kopf verlassen hatte, bezweifelte Matt das. Es wurmte ihn noch immer, dass sie ihm von ihren Plänen nichts erzählt hatte. Stattdessen hatte sie sich mit Lanni in Verbindung gesetzt, da sie gewusst hatte, dass Lanni es ihm sagen würde.


  Sobald das Lied verklungen war, begann das Krippenspiel. Trotz seiner momentanen Stimmung musste Matt beim Anblick der Kinder lächeln, die sicher monatelang dafür geübt hatten.


  In diesem Jahr wurde das Christkind nicht wie üblich von einer Puppe, sondern von einem richtigen Baby gespielt. Als dieses plötzlich zu schreien anfing, kicherten alle anwesenden Kinder.


  Ein Baby …


  Der Gedanke daran ging Matt nicht mehr aus dem Kopf, und er schaute sich wieder in der Kirche um. Erst jetzt nahm er bewusst war, dass viele Familien mit kleinen Kindern unter den Besuchern waren.


  Karen hatte sich Kinder gewünscht, und sie hatten oft hitzige Debatten über das Thema geführt. Er war immer dagegen gewesen, Nachwuchs zu bekommen, weil er dazu noch nicht bereit gewesen war. Seine Zukunft war einfach zu ungewiss gewesen. Rückblickend sagte er sich nun, dass er Recht gehabt hatte. Es war eine Zumutung für ein Kind, wenn die Eltern sich scheiden ließen.


  Nun war die Wahrscheinlichkeit, dass er einmal eine Familie gründen würde, äußerst gering. Überrascht stellte Matt fest, dass diese Erkenntnis wehtat. Toll, das war genau das, was er jetzt brauchte!


  Er war erleichtert, als der Gottesdienst zu Ende war. Wenigstens hatte er sich neben dem Gesang und dem Krippenspiel nicht auch noch eine langatmige Predigt anhören müssen!


  Sobald sie zu Hause waren, versammelte sich seine Familie um den Weihnachtsbaum. Bei ihnen war es Tradition, die Geschenke an Heiligabend auszupacken. Matt hatte es einige Überwindung gekostet, noch auf die Suche nach Geschenken zu gehen, aber er hatte es geschafft.


  „Wie wär’s mit etwas heißem Apfelwein?“ fragte Lanni.


  „Gern.“ Er lächelte gezwungen, denn er wollte die anderen nicht mit seinen Problemen belasten.


  Nachdem Lanni ihm ein Glas geholt hatte, setzte sie sich neben


  ihn. Ihre Mutter werkelte unterdessen in der Küche, und ihr Vater unterhielt sich mit Charles.


  „Hoffentlich haben wir ein paar Minuten für uns, bevor wir die Geschenke auspacken“, flüsterte Lanni. Dann reichte sie ihm einen Umschlag, den sie vorher aus dem Stapel gezogen hatte.


  Als Matt seinen Namen auf dem Umschlag las, wusste er sofort, dass es Karens Handschrift war. Sein Herz setzte einen Schlag aus, und er blickte Lanni an, da er nicht wusste, was er davon halten sollte.


  „Woher hast du den?“


  „Karen hat Mom und Dad und mir Geschenke geschickt, und der Umschlag war auch in dem Paket.“


  „Ach so.“ Krampfhaft hielt er den Umschlag fest.


  „Da ist noch etwas.“ Lanni mied seinen Blick.


  „Ja?“ Am liebsten hätte er sofort das Wohnzimmer verlassen, um den Brief zu lesen.


  „Es betrifft unsere Hochzeit …“


  „Worum geht es genau?“


  „Würde es dir etwas ausmachen, wenn Karen meine Brautjungfer wäre?“


  Matt schaute seine Schwester verständnislos an. „Du willst, dass sie zu eurer Hochzeitsfeier kommt?“


  „Ja, aber natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast. Ich möchte nicht, dass du dich nicht wohl fühlst. Schließlich bist du mein Bruder, und sie war deine Frau … Allerdings ist sie immer noch meine Freundin.“


  „Warum sollte ich etwas dagegen haben?“ meinte er leise. „Es ist ja deine Hochzeit.“ Dann stand er auf und verließ das Zimmer.


  Sobald er in seinem alten Zimmer war, warf Matt sich aufs Bett und riss den Umschlag auf, der eine Weihnachtskarte und einen Briefbogen enthielt. Mit klopfendem Herzen faltete er den Bogen auseinander und las:


  
    Frohe Weihnachten, Matt.


    Es war ein bisschen komisch für mich, deinen Eltern und Lanni Geschenke zu schicken, aber dir nicht. Andererseits finde ich es auch unpassend, meinem Exmann etwas zu Weihnachten zu schenken.


    Hoffentlich erreicht dich dieser Brief.


    Mit freundlichen Grüßen


    Karen

  


  Mit freundlichen Grüßen! Sie hatte tatsächlich „Mit freundlichen Grüßen“ geschrieben! Er konnte es nicht fassen. Als er einen Blick auf die Karte warf, stellte er fest, dass Karen lediglich ihren Namen darauf geschrieben hatte.


  Na ja, immerhin hatte sie ihm geschrieben, während er sich überhaupt nicht bei ihr gemeldet hatte. Und wieder einmal hatte er etwas falsch gemacht, was er bedauern würde!


  8. KAPITEL


  Am Weihnachtsmorgen wachte Mitch ziemlich früh auf.


  Da er Chrissie nicht wecken wollte, ging er leise ins Wohnzimmer, wo die kleinen Lichter am Weihnachtsbaum wie Sterne funkelten. Die Dekoration bestand aus Papierschlangen, selbst gemachten Ornamenten und Popcorn, das auf Schnüren aufgezogen war.


  Mitch ordnete noch einmal die Geschenke, die er am Vorabend unter den Baum gelegt hatte, nachdem Chrissie ins Bett gegangen war. Er vermutete, dass sie längst nicht mehr an den Weihnachtsmann glaubte, aber es machte ihnen beiden Spaß, so zu tun, als ob es ihn gab.


  Das größte Päckchen war nicht von ihm, sondern von Bethany – irgendein Barbie-Zeug, ein Stadthaus oder etwas ähnlich Unsinniges. Für Chrissie war es natürlich kein nutzloses Zeug, denn sie liebte ihre Barbie-Puppe über alles und würde über das Geschenk entzückt sein. Mitch wusste, dass sie den ganzen Vormittag mit ihren Geschenken spielen würde, und nachmittags wollten sie zum Essen zu Bethany fahren.


  Bethany …


  Er brauchte diese ungestörten Momente am frühen Morgen, um sich über seine Gefühle klar zu werden.


  Es war tatsächlich passiert.


  Obwohl er sich dagegen gewehrt und sich fest vorgenommen hatte, es nicht so weit kommen zu lassen, hatte er sich in Bethany Ross verliebt.


  Einerseits wollte er sie nicht lieben, andererseits musste er sich eingestehen, dass diese außergewöhnliche Frau Teil seines Lebens geworden war.


  Nervös ging Mitch im Wohnzimmer hin und her. Wenn er zugab, dass Bethany ihm viel bedeutete, musste er eine Entscheidung treffen. Er wusste, dass er ihr nichts zu bieten hatte. Er verdiente zwar genug, um eine Familie ernähren zu können, war jedoch alles andere als wohlhabend. Bethany war das sicher nicht wichtig, aber trotzdem …


  Außerdem hatte die Vergangenheit tiefe Narben auf seiner Seele hinterlassen, und er war nicht allein. Allein der Gedanke daran, wieder jemand zu lieben und jemandem zu vertrauen, versetzte ihn in Panik. Das Schlimmste allerdings war die Angst davor, Bethany gegenüber genauso zu versagen, wie er damals Lori gegenüber versagt hatte.


  Schließlich rief Mitch sich ins Gedächtnis, dass er ja die Wahl hatte. Er konnte weiterhin seine Gefühle ignorieren, wie er es in den letzten Monaten getan hatte. Bestimmt hätte er es noch lange durchhalten können, wenn Chrissie nicht gewesen wäre.


  In dem Moment, als sie ihre neue Lehrerin kennen gelernt hatte, hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, sie zu ihrer Mutter und zu seiner Frau zu machen. Es hatte ihn sehr berührt, die beiden zusammen zu sehen. So unbegreiflich es war, schien Bethany für Chrissie genauso die Sehnsucht nach einer Mutter zu befriedigen, wie sie seinen lange unterdrückten Wunsch nach einer Partnerin erfüllte – einer Ehefrau …


  Im Laufe der Wochen war Bethany für Chrissie immer mehr zum Vorbild geworden, und Chrissie hatte alles getan, um mit ihr zusammen sein zu können. Dazu gehörte auch, dass sie eine Grippe vorgetäuscht hatte.


  Was Mitch verblüffte, war die Tatsache, dass Bethany seine Gefühle zu erwidern schien. Ihre Liebe war für ihn wie ein Lichtblick, besonders in dieser dunklen Jahreszeit.


  Es fiel ihm sehr schwer, sich und Bethany seine Gefühle einzugestehen. Doch die Liebe war immer kompliziert, wie er annahm. Wenn er Bethany sagte, was er für sie empfand, musste er ihr auch von seiner Vergangenheit erzählen.


  Sich zu lieben bedeutete auch, einander zu vertrauen. Wenn er sich ihr aber anvertraute, ging er das Risiko ein, von ihr zurückgewiesen zu werden. Und falls sie es tat, würde er es ihr nicht einmal verübeln. Mitch hatte keine Ahnung, wie er sich an ihrer Stelle verhalten würde, denn es war eine enorme Belastung für sie.


  Wenn er sich ihr anvertraute, konnte er es nicht aus einem Impuls heraus tun. Er musste den richtigen Zeitpunkt abpassen. Das Weihnachtsfest wollte er ihr auf keinen Fall verderben.


  „Daddy?“ Chrissie stand auf der Türschwelle zum Wohnzimmer und gähnte. Sie trug ihren neuen Pyjama, das einzige Geschenk, das sie bereits an Heiligabend hatte auspacken dürfen.


  „Frohe Weihnachten, mein Schatz“, sagte Mitch und breitete die Arme aus. „Sieht aus, als hätte es der Weihnachtsmann doch bis Hard Luck geschafft.“


  Als Chrissie ihn umarmte, schloss er für einen Moment die Augen. Seine Tochter war das kostbarste Geschenk, das man ihm je gemacht hatte. Und nun war auch noch Bethany in sein Leben getreten …


  „Ich kann gar nicht glauben, dass ich tatsächlich alles aufgegessen habe.“ Ben tätschelte seinen dicken Bauch und seufzte schwer. Dann rückte er ein Stück vom Küchentisch weg. „Wenn sonst noch jemand erfährt, was für eine gute Köchin Sie sind, bin ich bald arbeitslos.“


  Bethany lächelte geschmeichelt. „Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ihr Kuchen war fantastisch. Sie müssen mir unbedingt das Rezept geben.“


  „Klar. Ich habe es mir ausgedacht, weil ich immer gern etwas Neues ausprobiere. Und Sie? Waren Sie schon immer eine so gute Köchin?“


  Auch das war eine Eigenschaft, die sie von ihm, ihrem leiblichen Vater, geerbt hatte. Doch das konnte Bethany ihm schlecht sagen.


  „Eigentlich schon“, erwiderte sie daher. „Als die anderen noch mit Puppen gespielt haben, habe ich schon ein Kinderbackset gehabt und alle möglichen Sachen kreiert.“


  „Anscheinend hat es sich gelohnt“, bemerkte Mitch.


  Bethany errötete ein wenig. Sie hatte wirklich ihr Bestes getan und das Menü schon Wochen vorher geplant. Einige der Zutaten hatte sie im Versand bestellt, und ihre Mutter hatte ihr die Gewürze geschickt. Viele der Speisen hatte sie nach alten Familienrezepten zubereitet, z.B. das Püree aus Süßkartoffeln mit getrockneten Aprikosen und Butter, den Rosinenreis und die Salbeisoße. Der Aufwand hatte sich wirklich gelohnt.


  „Du vermisst deine Familie, stimmt’s?“ fragte Mitch, als er ihr beim Abräumen half.


  „Das geht Weihnachten wohl allen Leuten so, meinst du nicht?“ Dies war das erste Jahr, das Bethany so weit weg von ihren Eltern und ihren beiden jüngeren Brüdern verbrachte, und es war schwerer, als sie gedacht hatte. An diesem Vormittag war sie besonders traurig gewesen, und sie wusste, dass sie ihrer Familie genauso fehlen würde. In der letzten Woche hatte sie jeden Tag mindestens einmal mit ihnen telefoniert, denn es war ihr egal, wie hoch ihre Telefonrechnung war.


  „Allein heute Vormittag habe ich dreimal mit Mom telefoniert“, erzählte sie. „Es ist schon komisch. Ich habe ihr jahrelang dabei geholfen, das Essen für Thanksgiving und Weihnachten vorzubereiten, aber als ich es allein machen musste, hatte ich so viele Fragen.“


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Ben stand ebenfalls auf und brachte seinen Teller zur Spüle. „Mir macht es nichts aus, schon gar nicht nach so einem Essen. Ich finde, dass derjenige, der gekocht hat, nicht auch noch den Abwasch machen sollte.“


  „Normalerweise schon, aber nicht heute. Heute sind Sie mein Gast.“


  „Aber …“


  „Mit einer Frau sollte man lieber nicht streiten“, meinte Mitch.


  Lachend scheuchte sie Ben aus der Küche.


  „Wir wollten doch Monopoly weiterspielen“, erinnerte ihn Chrissie. „Du wolltest einen Teil von deinem Geld zurückgewinnen.“


  „Geht ihr nur spielen“, sagte Bethany lachend. „Mitch kann mir in der Küche helfen.“


  „Sind Sie sicher?“ fragte Ben.


  „Ganz sicher.“ Sie lächelte Mitch zu.


  Mitch murmelte etwas, das sie nicht verstand. Als sie die Schüssel mit dem restlichen Kartoffelpüree vom Tisch nahm, warf sie ihm einen neugierigen Blick zu. „Was hast du gesagt?“


  Er schaute ihr in die Augen. „Ich habe gesagt, dass man sich in deinem Lächeln verlieren kann.“


  Bethany zögerte einen Moment. „Wie romantisch!“ meinte sie schließlich.


  Seine Miene wirkte leicht angespannt, als hätte sie ihn in Verlegenheit gebracht. „Wahrscheinlich liegt es an der Jahreszeit“, entgegnete er schroff. Dann wandte er sich ab, um Wasser in die Spüle einzulassen.


  Bethany lächelte vor sich hin. Es kam nicht oft vor, dass Mitch Harris verlegen wurde. Sie spielte mit dem polierten Fünfdollarstück, aus dem er einen Anhänger gemacht hatte. Es stammte aus ihrem Geburtsjahr, und er hatte es mit einer goldenen Fassung versehen und auf eine Kette aufgezogen, die schlicht, aber sehr schön war. Als sie die Kette zum ersten Mal umgebunden hatte, hatte Bethany gewusst, dass sie sie ihr Leben lang tragen würde.


  Sie fand, dass ihr Geschenk daneben verblasste. Da Mitch ein großer Fan von Tom Clancy war, hatte ihr ein Freund, der eine Buchhandlung in San Francisco leitete, ein signiertes Exemplar von Clancys neustem Roman besorgt.


  Nachdem Mitch das Buch ausgepackt und die Widmung gelesen hatte, hatte er sie angeschaut, als hätte sie ihm etwas ganz Kostbares geschenkt.


  Auch Chrissie hatte sich riesig über das Stadthaus für ihre Barbie-Puppe gefreut, doch am meisten hatte Ben sie überrascht. Er hatte nämlich für sie alle Kuchen mitgebracht und Bethany obendrein eine rechteckige Schachtel überreicht, die er offenbar gar nicht schnell genug hatte loswerden können. Beim Verpacken hatte er, wie sie amüsiert festgestellt hatte, weder an Papier noch an Klebeband gespart.


  In der Schachtel hatte sich eine Schnitzerei befunden, die aus einem polierten Walrossstoßzahn gefertigt war. Sie stellte einen Schwarm Wildgänse dar, der über ein mit Weiden bewachsenes Sumpfgebiet flog. Im Hintergrund hoben sich Berge gegen den blauen Himmel ab.


  Ben hatte zwar so getan, als würde es sich nur um eine Kleinigkeit handeln, aber Bethany wusste, wie teuer diese kunsthandwerklichen Gegenstände inzwischen waren. Ihre Versuche, sich bei ihm zu bedanken, hatten ihn bloß verlegen gemacht.


  „Ich dachte eigentlich, du würdest Weihnachten nach Hause fliegen.“ Mitch krempelte sich die Hemdsärmel hoch und begann, das Geschirr zu spülen.


  „Ich habe auch mit dem Gedanken gespielt“, gestand sie, denn sie wollte ihm nicht verheimlichen, wie schwer ihr die Entscheidung gefallen war, das Fest in Hard Luck zu verbringen. „Allerdings hätte es sich für die kurze Zeit nicht gelohnt. In den Frühjahrsferien werde ich wahrscheinlich auch hier bleiben. Am Ende des Schuljahrs läuft mein Vertrag sowieso aus.“


  „Willst du dann im Juni nach Kalifornien fliegen?“


  „Soll das eine indirekte Frage sein, ob ich vorhabe, noch ein Jahr hier zu unterrichten?“


  „Ja“, erwiderte er, wobei er ihr den Rücken zuwandte.


  Sein betont gleichgültiger Tonfall verriet ihr, dass ihre Antwort Mitch wichtig war.


  „Keine Ahnung. Es hängt davon ab, ob mein Vertrag verlängert wird.“


  „Und wenn er verlängert wird?“


  „Ich weiß es noch nicht.“ Bethany mochte das Land genauso, wie sie ihre Schüler mochte. Noch wichtiger war jedoch, dass sie Mitch und Chrissie liebte. Ben hatte sie ebenso ins Herz geschlossen. Allerdings gab es eine ganze Anzahl anderer Faktoren, die sie berücksichtigen musste. So überlegte sie zum Beispiel, ob sie Ben erzählen sollte, dass er ihr leiblicher Vater war. Wie würde er wohl darauf reagieren? Sie verspürte nämlich immer mehr das Bedürfnis, ihn mit der Wahrheit zu konfrontieren.


  „Na ja, ich hoffe jedenfalls, dass du zurückkommst“, war alles, was Mitch darauf erwiderte – wieder betont ausdruckslos.


  Warum konnte dieser Mann nicht einfach sagen, was er auf dem Herzen hatte?


  Die Hände in die Hüften gestützt, funkelte Bethany ihn an. Genau in diesem Moment drehte Mitch sich um, um die schmutzigen Teller in die Spüle zu stellen. „Was ist?“ fragte er.


  „Ich schütte dir mein Herz aus, und alles, was du sagen kannst, ist: ,Ich hoffe jedenfalls, dass du zurückkommst‘“, ahmte sie ihn nach. „Fällt dir sonst nichts ein?“


  Da er sie verständnislos anschaute, fuhr sie fort: „Die Antwort lautet: Ja, ich spiele mit dem Gedanken, noch ein Jahr hier zu unterrichten, und der Grund dafür ist bestimmt nicht das tropische Klima in Hard Luck.“


  Jetzt strahlte er übers ganze Gesicht. „Es gibt einige Vergünstigungen.“


  „So viele nun auch wieder nicht.“


  „Du wirst doch gut bezahlt.“


  „Bitte, Mitch!“ Bethany verdrehte die Augen und atmete tief durch. „Ich frage mich, worin der Anreiz besteht.“


  Plötzlich wurde er ernst. „Ich hatte gehofft, du würdest sagen, dass ich es bin.“


  „Na ja, du küsst ganz gut.“


  Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen, und Mitch breitete die Arme aus: „Vielleicht hilft es dir bei deiner Entscheidung, wenn ich dir zeige, wie gut ich küsse.“


  Wenige Sekunden später lag sie in seinen Armen. Dass er ganz nasse Hände hatte, störte sie in diesem Moment nicht. Das Einzige, was ihr wichtig war, war, diesen Tag mit den Menschen zu verbringen, die sie liebte und die sie liebten. John Henderson wollte das Richtige tun, was Sally betraf. Er liebte sie mehr, als er es für möglich gehalten hätte. Der Beweis dafür war die Tatsache, dass er bereit war, mit seinem Heiratsantrag zu warten, bis er mit ihrem Vater gesprochen hatte.


  Mittlerweile hatte er den Verlobungsring schon seit Wochen in der Hosentasche, und das machte ihn nervös.


  Ab und zu nahm er ihn aus der Tasche, um damit zu spielen. So schwer es ihm auch fiel, geduldig zu sein, glaubte er, dass seine Geduld bewies, wie sehr er Sally liebte. Trotzdem verfluchte er sich jeden Tag dafür, auf Duke gehört zu haben.


  John sagte sich, dass Duke auch nicht mehr Ahnung von der Liebe hatte als er selbst. Doch das stimmte nicht. Er hatte ihm einen sehr vernünftigen Rat gegeben. John wünschte sich sehnlichst, dass zwischen Sally und ihm alles gut ging, zumal sie gerade eine große Enttäuschung hinter sich hatte.


  Es wäre ziemlich egoistisch gewesen, sie zu einer Verlobung und einer Hochzeit zu drängen, ohne zu wissen, ob sie seine Gefühle überhaupt erwiderte. Er musste ganz sicher sein, dass sie ihn nicht heiratete, um sich über ihre letzte, gescheiterte Beziehung hinwegzutrösten.


  Auch in einem anderen Punkt hatte Duke Recht gehabt: Da Sallys Familie altmodische Ansichten hatte, war es für ihn, John, wichtig, sie kennen zu lernen. Dennoch fiel ihm das Warten von Woche zu Woche schwerer.


  Jetzt war er bereit, die entscheidenden Fragen zu stellen. Normalerweise hätte er eine so unangenehme Situation so lange wie möglich hinausgezögert, denn welcher Mann ließ sich schon gern von Fremden begutachten – besonders wenn er den Vater um die Hand seiner Tochter bitten wollte?


  John hätte es Sallys Vater nicht verübelt, wenn er ihn rausgeschmissen hätte. Allerdings hoffte er, dass es nicht dazu kommen würde.


  Er hatte sich extra für diesen Anlass einen neuen Anzug gekauft. Seiner Meinung nach lohnte sich diese Investition, da er den Anzug wahrscheinlich auch für die Hochzeit brauchte – falls Sally seinen Heiratsantrag annahm.


  Das Einzige, dessen er sich nicht sicher war, waren Sallys Gefühle für ihn. Sally und er hatten sich regelmäßig getroffen, aber einiges an ihrem Verhalten hatte Zweifel in ihm geweckt. Zum Beispiel leuchteten ihre Augen nicht mehr auf wie sonst, wenn sie ihn gesehen hatte. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er geglaubt, dass sie ihm in letzter Zeit aus dem Weg ging.


  Vor kurzem war Mariah Douglas bei Angie und ihr eingezogen, und Sally schien fast froh darüber zu sein, dass sie einen Vorwand hatte, ihn nicht mehr so oft zu sich einzuladen. Andererseits hatte er wegen der Feiertage auch viel zu tun gehabt.


  Es gab jedoch verschiedene andere Anzeichen, die ihn verwirrten. Seitdem er das erste Mal die Nacht mit Sally verbracht hatte, verhielt sie sich ihm gegenüber anders. Nicht, dass er es geplant hatte, mit ihr zu schlafen. Es war einfach passiert.


  Seitdem hatte John es unzählige Male bereut, damit nicht bis zur Hochzeitsnacht gewartet zu haben. Er wusste schon seit langem, was er für sie empfand, und hatte gleich am nächsten Tag den Verlobungsring gekauft. Dann hatte Duke ihn aber überredet, mit dem Antrag zu warten, bis er ihre Familie kennen gelernt hatte.


  Vielleicht war es keine so gute Idee, sie ausgerechnet am ersten Weihnachtstag unangemeldet zu besuchen, doch John hatte sonst kaum Zeit, weil seine Arbeitgeber im Winter zu wenig Personal hatten. Da während der Feiertage nicht so viel los war, hatte er beschlossen, nach British Columbia zu fliegen, wo Sallys Familie lebte. Es war eine Kleinstadt mit einem indianischen Namen, den er nicht aussprechen konnte.


  Er straffte sich und warf noch einmal einen Blick auf die Adresse, die auf dem Umschlag der Weihnachtskarte stand. Einen Rosenstrauß in der Hand, ging er auf das weiße Haus mit den dunkelgrünen Fensterläden zu, über dessen Tür ein Tannenzweig hing.


  John war erleichtert, als Sally öffnete. Aus großen Augen schaute sie ihn an, überrascht und – wie er hoffte – glücklich.


  „John! Was tust du denn hier?“


  Er drückte ihr den Strauß in die Hand, als könnte er es nicht erwarten, ihn loszuwerden. „Ich bin gekommen, um mit deinem Vater zu reden“, erklärte er.


  „Mit meinem Vater?“ wiederholte sie sichtlich verblüfft. „Warum?“


  „Das ist etwas, das nur ihn und mich etwas angeht.“ John fiel es schwer, sie nicht anzustarren. Sie war so schön, und er freute sich schon darauf, wieder mit ihr zu schlafen. Beim nächsten Mal würde sie jedoch seinen Ring tragen und mit ihm verheiratet sein.


  Sally machte die Tür hinter sich zu und trat auf die Veranda, um ihn zu umarmen. „Was soll das alles?“


  „Ich muss mit deinem Vater sprechen.“


  „Warum? Weil ich beschlossen habe, nicht nach Hard Luck zurückzukehren? Wer hat es dir gesagt? Doch nicht Mariah. Das würde sie bestimmt nicht tun.“


  John hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. „Du hattest also nicht vor, nach Weihnachten wiederzukommen?“


  „Nein.“ Verlegen senkte sie den Blick.


  „Aber ich dachte … Ich habe gehofft …“ John verstummte, weil er sich nicht noch mehr zum Narren machen wollte. Er war bereit, sich zu demütigen, indem er ihren Vater um ihre Hand bat, und sie war einfach aus seinem Leben verschwunden, ohne ihm Lebewohl zu sagen.


  „Heißt das, du hast es nicht gewusst?“


  John schüttelte den Kopf. „Und du wolltest es mir nicht sagen?“


  „Nein. Ich … ich habe keinen Sinn darin gesehen. Du hast schließlich bekommen, was du wolltest, oder nicht?“


  „Was soll das heißen?“ fuhr er sie an. Ihr Vater bekam vermutlich keinen guten Eindruck von ihm, wenn er vor der Tür stand und schrie, aber John konnte nicht anders. Er war wütend, und das mit Recht!


  „Du weißt genau, was ich meine“, flüsterte Sally aufgebracht.


  „Sprichst du von der Nacht, in der wir miteinander geschlafen haben?“


  Beschämt schloss sie einen Moment die Augen. „Musst du so schreien, dass unsere Nachbarn es mitbekommen?“


  „Ja.“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Mehr gibt es wohl nicht zu sagen.“


  „O doch“, konterte er. „Na gut, wir haben miteinander geschlafen. Was bedeutet das schon? Schließlich sind wir beide nicht perfekt. Es ist einfach passiert, aber wir haben es nicht wieder getan, stimmt’s?“


  „Bitte schrei nicht so, John.“ Unsicher schaute Sally sich um.


  „Ich verstehe nicht, warum du so einen Aufstand deswegen machst“, platzte er heraus. „Schließlich war ich nicht der Erste, mit dem du geschlafen hast.“ Das hätte er nie gesagt, wenn er nicht so verletzt gewesen wäre.


  Sofort traten ihr die Tränen in die Augen, und John hätte alles dafür gegeben, um seine Worte zurückzunehmen.


  Im nächsten Moment wurde die Haustür geöffnet, und ein kräftiger Mann, der wie ein Holzfäller aussah, trat auf die Veranda. „Was ist hier los?“


  Sally deutete auf John. „Daddy, das ist John Henderson. Er … er ist ein Freund von mir aus Hard Luck.“


  John straffte sich und streckte ihrem Vater die Hand entgegen. „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. McDonald.“


  „Nennen Sie mich Jack. Ich verstehe nicht, warum meine Tochter Sie nicht hereingebeten hat, junger Mann.“ Jack McDonald bedachte Sally mit einem vorwurfsvollen Blick. „Sie haben eine weite Reise gemacht, um meine Tochter zu besuchen.“


  „Scheint so, als wäre ich nicht so willkommen“, murmelte John.


  „Unsinn. Es ist Weihnachten. Da Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, wollen wir Sie wenigstens hereinbitten und Ihnen etwas Heißes zu trinken anbieten.“


  John brauchte kein heißes Getränk, um sich aufzuwärmen. Ihm war jetzt wirklich nicht danach zumute, die McDonalds zu besuchen, doch Jack McDonald dirigierte ihn schon ins Haus.


  Also schluckte John seinen Stolz hinunter und folgte ihm eine Treppe hoch ins Wohnzimmer, wo die Familie versammelt war. Nachdem Jack ihn allen vorgestellt hatte, reichte Sallys Mutter ihm ein heißes Getränk, das wie Apfelwein schmeckte.


  „Sally hat Sie in ihren Briefen gar nicht erwähnt“, sagte Mrs. McDonald im Plauderton, während einer von Sallys Brüdern John einen Stuhl brachte.


  Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, doch John besann sich auf seine guten Manieren und bedankte sich bei Sallys Bruder. Während er sich nach Sally gesehnt hatte, hatte sie in ihren Briefen nicht ein Wort über ihn verloren. Obwohl er das Gegenteil behauptet hatte, hatte es ihm sehr viel bedeutet, mit ihr zu schlafen. Er liebte sie, aber offenbar empfand sie überhaupt nichts für ihn.


  „Ich habe euch von ihm erzählt“, sagte Sally leise.


  Unwillkürlich fragte sich John, ob das stimmte oder ob sie nur versuchte, sich aus der Affäre zu ziehen.


  „John ist der Buschpilot, von dem ich euch geschrieben habe.“ Sie setzte sich so weit wie möglich von ihm entfernt auf einen Stuhl und legte die Hände zwischen die Knie, als wüsste sie nicht, wohin damit.


  „Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Aber seinen Namen hast du, glaube ich, nicht erwähnt.“ Ihr Vater nickte bedächtig, und ihre Mutter strahlte plötzlich übers ganze Gesicht.


  John trank den Apfelwein, so schnell es ging. Dass die heiße Flüssigkeit ihm in der Kehle brannte, war ihm egal. Sobald er den Becher geleert hatte, stand er auf und drückte ihn Sallys Mutter in die Hand.


  „Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, aber ich muss jetzt los.“


  Jack bückte sich und hob etwas vom Teppich auf. „Ich glaube, Sie haben etwas verloren, mein Sohn.“


  Peinlich berührt stellte John fest, dass Sallys Vater den Verlobungsring in der Hand hatte.


  „Es hat mich gefreut, Sie alle kennen zu lernen“, sagte er und warf dabei einen sehnsüchtigen Blick zur Tür. Am liebsten wäre er jetzt allein gewesen.


  Was Frauen betraf, so hatte er seine Lektion gelernt. Am besten war es, wenn er allein blieb. Er mochte gar nicht daran denken, dass er auch zu den Männern gehörte, die von Sawyer und Christian O’Hallorans Plan, Frauen nach Hard Luck zu holen, ganz begeistert gewesen waren.


  Eines war jedenfalls sicher: Er hatte es nicht nötig, so zurückgewiesen und verletzt zu werden.


  „John?“ Sally sah ihn mit ihren großen blauen Augen an, doch diesmal würde er nicht darauf hereinfallen.


  Ohne sie zu beachten, eilte John die Treppe hinunter zur Haustür. Er hatte schon die Hand am Türknauf, als er merkte, dass Sally ihm gefolgt war und hinter ihm stand. „Wenn du jetzt gehst, ohne mir zu erklären, was es mit diesem Ring auf sich hat“, sagte sie, „dann rede ich nie wieder mit dir, das schwöre ich.“


  „Das spielt doch sowieso keine Rolle mehr.“ John drehte sich um und schaute ihr herausfordernd in die Augen. „Außerdem wolltest du nicht mehr mit mir reden.“


  Da sie nicht antwortete, drehte er schließlich demonstrativ den Türknauf.


  „Geh nicht“, brachte Sally daraufhin hervor. „Ich dachte … du hast bekommen, was du wolltest … und deshalb … “


  „Ich weiß, was du gedacht hast“, fuhr er sie an.


  „Vielleicht können wir darüber sprechen.“


  Das hörte sich an, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Verdammt, sie wusste genau, dass er es nicht ertragen konnte, sie weinen zu sehen! Er nahm ein Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es ihr.


  „Können wir miteinander reden, John?“ fragte sie, während sie die Stufen zum unteren Teil des Hauses hinunterging.


  Als John nach oben schaute, sah er, dass die ganze Familie oben an der Treppe stand und zu ihm herunterblickte.


  „Sie sollten lieber gehen“, riet ihm Sallys jüngerer Bruder. „Wenn sie in so einer Stimmung ist, macht man am besten, was sie will.“


  „Lieben Sie sie, mein Sohn?“ fragte Jack McDonald.


  John blickte Sally an. Dabei ging ihm durch den Kopf, dass es voreilig gewesen wäre, die Frage mit Ja zu beantworten. Doch er konnte schlecht Nein sagen, zumal er den Ring bei sich hatte. „Ja, Sir“, erwiderte er daher. „Ich wollte Sally einen Heiratsantrag machen, aber vorher wollte ich mich Ihnen vorstellen und Sie um ihre Hand bitten.“


  „Wer zuerst mit dem Vater spricht, ist ein anständiger Kerl“, erklärte Sallys Mutter unter Tränen.


  „Ich gebe Ihnen meinen Segen, mein Sohn.“


  John entspannte sich sofort und lächelte. „Danke, Sir.“ Dann beschloss er, sich etwas Spielraum zu verschaffen, für den Fall, dass die Dinge nicht so laufen sollten, wie er es sich erhoffte. „In Anbetracht dessen, was passiert ist, bin ich nicht sicher, ob Sally den Antrag annimmt. Sie hatte nicht vor, nach Hard Luck zurückzukehren. Ich weiß zwar nicht, warum, aber sie hat mir kein Wort davon gesagt.“


  „Ich glaube, meine Tochter wird Ihre Zweifel gleich zerstreuen, junger Mann. Sie wird Ihnen viele Gründe dafür nennen, dass Sie Ihre Meinung nicht ändern.“


  „Daddy!“ warnte Sally ihn.


  John winkte seinen zukünftigen Schwiegereltern zu, bevor er ihr nach unten folgte. „Genau darauf hatte ich gehofft. Ach, und frohe Weihnachten allerseits!“


  9. KAPITEL


  Eigentlich sollte ich mich darüber freuen, dass Randy Kincade heiratet, dachte Bethany. In der zweiten Januarwoche hatte sie nämlich eine Einladung zu der Hochzeit erhalten, die im März stattfinden sollte. Der Frühling war jedoch noch weit entfernt, denn es war bitterkalt, und der Wind heulte ums Haus.


  Normalerweise war sie nicht melancholisch, aber die Dunkelheit und die anhaltende Kälte schlugen ihr so aufs Gemüt, dass Bethany es drinnen kaum noch aushielt. Ihr Haar musste dringend geschnitten werden, und sie sehnte sich danach, mal wieder ins Kino zu gehen. Auch für eine knusprige, dick mit Käse belegte Pizza hätte sie alles getan.


  Der Gedanke an Pizza weckte verschiedene andere Bedürfnisse in ihr. Wie gern wäre sie mal wieder durch ein Einkaufszentrum gebummelt, um ein paar Sachen anzuprobieren und die Auslagen in den Geschäften zu betrachten.


  Was alles noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass ihre Beziehung zu Mitch stagnierte. Je mehr Zeit verging, desto offensichtlicher war es für Bethany, dass er ihre Gefühle nicht in demselben Maße erwiderte.


  Sie fragte sich sogar, ob Gott sie spüren lassen wollte, wie Randy damals zumute gewesen war, als sie seine Liebe nicht erwidert hatte.


  Jetzt wusste sie jedenfalls, wie man sich dabei fühlte, und es tat furchtbar weh.


  Nicht, dass Mitch etwas gesagt hatte – zumindest nicht direkt. Es waren vielmehr sein reserviertes Verhalten und die Art, wie er sie küsste, als wollte er nicht zu viel von seinen Gefühlen preisgeben.


  Bethany war wütend, frustiert und vor allem verletzt. In vielerlei Hinsicht gingen Mitch und sie mittlerweile viel ehrlicher miteinander um, doch gerade in den entscheidenden Punkten hielt er sich noch sehr zurück. Allmählich fragte sie sich, ob er sich immer über seine Vergangenheit ausschweigen würde.


  Was Ben betraf, verspürte sie zunehmend das Bedürfnis, ihm zu sagen, dass sie seine Tochter war. Vielleicht lag es daran, dass sie ihre Familie so vermisste. Möglicherweise hatte sie sich auch damit abgefunden, dass Ben jetzt eine Rolle in ihrem Leben spielte. Es konnte auch daran liegen, dass sie wegen Mitch so frustriert war.


  Natürlich hatte sie die zärtlichen Küsse genossen, die Mitch und sie ausgetauscht hatten. Allerdings hatten diese in ihr das Bedürfnis nach mehr geweckt, und zwar nicht nach einer sexuellen, sondern nach einer tieferen seelischen Beziehung.


  Bethany kam es so vor, als würden Mitch und sie immer weniger Zeit allein miteinander verbringen. Mitch legte offenbar besonderen Wert darauf, dass Chrissie dabei war, um nicht mit ihr, Bethany, allein sein zu müssen. Möglicherweise traf er sich nur Chrissie zuliebe mit ihr.


  Als Bethany die beiden an diesem Samstagabend wie immer besuchte, um sich mit ihnen ein Video anzusehen, konnte sie ihre melancholische Stimmung nicht überspielen, so sehr sie es auch versuchte. Sie hatte eine anstrengende Woche hinter sich, und zu allem Überfluss hatte sie erfahren, dass Randy sich verlobt hatte, während ihr Liebesleben auf Sparflamme kochte.


  Mitch war nicht entgangen, dass sie das Popcorn nicht angerührt hatte. „Stimmt etwas nicht?“ fragte er, während er auf der Couch ein Stück von ihr wegrückte.


  „Nein“, flüsterte sie, bemüht, die Emotionen zu unterdrücken, die in ihr aufstiegen. Die Tränen brannten ihr in den Augen, und sie befürchtete, dass sie ihm keine vernünftige Erklärung geben konnte, wenn sie jetzt anfing zu weinen.


  Mitch und Chrissie wechselten einen Blick und betrachteten sie dann. Schließlich schaltete Mitch den Fernseher aus. „Du siehst aus, als würdest du gleich weinen. Der Film ist zwar ein Schmachtfetzen, aber ich hätte nicht gedacht, dass du schon bei der Vorschau in Tränen ausbrichst.“


  Bethany lächelte flüchtig. „Tut mir Leid.“ Dann versagte ihr die Stimme.


  „Was ist los, Bethany?“


  Bethany stand auf, ohne zu wissen, warum. Sie wusste weder, was sie sagen, noch was sie tun sollte.


  „Meine … Haare müssen geschnitten werden“, brachte sie schließlich hervor.


  Er wandte sich an Chrissie, als könnte die ihm erklären, was Bethanys Worte bedeuteten. Nachdem sie Bethany eine Weile ernst betrachtet hatte, zuckte sie die Schultern.


  „Und eine Pizza – keine tiefgekühlte, sondern von einem Lieferservice. Der Fahrer soll so lange warten, bis er ein Trinkgeld bekommt, und ein wenig eingeschnappt sein, weil es so wenig ist.“ Bethany lachte gezwungen.


  „Pizza? Eingeschnappt?“ wiederholte Mitch verständnislos.


  „Tut mir Leid.“ Sie machte eine hilflose Geste und betrachtete anschließend ihre Hände. „Sieh dir nur meine Fingernägel an. Vorher waren sie lang und kräftig, und jetzt sind sie kurz und brüchig.“


  „Bethany …“


  „Ich bin noch nicht fertig“, unterbrach sie ihn, während sie sich die Tränen von den Wangen wischte. Nun sprudelten die Worte nur so aus ihr hervor. „Ich habe das Gefühl, als würden die Wände langsam auf mich zukommen. Es macht mich ganz krank, wenn es nur ein paar Stunden am Tag hell ist. Ich brauche einfach mehr Licht.“ Obwohl ihr klar war, dass ihre Worte keinen Sinn ergaben, fuhr sie fort: „Ich möchte einen neuen BH kaufen, aber nicht per Katalog.“


  „Dir fällt anscheinend die Decke auf den Kopf“, erklärte er ruhig.


  „Das ist mir klar, aber …“


  „Uns allen geht es ähnlich – sogar den alteingesessenen Einwohnern von Hard Luck. Das ist im Winter ganz normal. Was du brauchst, ist ein Wochenendtrip nach Fairbanks. Nach zwei Tagen wirst du dich wie neugeboren fühlen.“


  Männer hatten offenbar für jedes Problem eine simple Lösung parat. Bethany wusste nicht, warum, aber sie ärgerte sich über seine Antwort.


  „Ein Wochenendtrip ändert wohl kaum etwas an der Tatsache, dass Randy heiratet, oder?“ Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten.


  Mitch schwieg einen Moment. „Wer ist Randy?“ fragte er dann.


  „Bethany war früher mit ihm verlobt“, warf Chrissie ein, die sich mittlerweile mit Bethany duzte.


  „Liebst du ihn?“ erkundigte Mitch sich sanft.


  Dass er überhaupt nicht eifersüchtig war, machte Bethany noch wütender. „Nein“, rief sie, „ich liebe dich, du Narr! Aber du merkst es ja nicht einmal!“ Da sie davon überzeugt war, dass sie sich nun vollends zum Narren gemacht hatte, ging sie in den Flur und nahm ihren Mantel und ihre Mütze von der Garderobe.


  „Bethany …“


  „Du hast keine Ahnung, was ich empfinde, stimmt’s? Lass mich einfach in Ruhe.“


  Als Mitch genau das tat, fühlte sie sich richtig gedemütigt.


  Er bot ihr zwar an, sie nach Hause zu bringen, doch sie lehnte sein Angebot ab. Als sie zu Hause ankam, schluchzte sie hemmungslos. Das Schlimmste war, dass sie genau wusste, wie albern sie sich benommen hatte.


  Sie konnte sich überhaupt nicht mehr beruhigen, und das nur, weil sie keine Pizza bestellen konnte. Mitch glaubte anscheinend, dass sie nur ein Wochenende in Fairbanks verbringen musste, damit es ihr wieder besser ging. Natürlich hatte sie gemerkt, dass er nicht vorgeschlagen hatte, sie zu begleiten.


  „Fairbanks … Ich fasse es nicht!“ sagte sie leise zu sich selbst.


  Da sie völlig überreizt war, hätte Bethany es in diesem Moment nicht ertragen, untätig herumzusitzen. Sie fühlte sich einsam und war todunglücklich. Also beschloss sie, sich irgendwie abzulenken. Und sie konnte etwas Mitgefühl gebrauchen …


  Aus einem Impuls heraus rief sie schließlich Mariah Douglas an, die jetzt in Catherine Fletchers Haus lebte. Bethany hoffte, sie dazu bewegen zu können, sie zu sich einzuladen. Tatsächlich freute Mariah sich, von ihr zu hören, und erklärte, sie hätte noch eine Flasche Wein im Kühlschrank.


  Kurz darauf saßen die beiden bei einem Glas Rotwein in Mariahs Wohnzimmer und beklagten ihr trauriges Schicksal, und wenig später gesellten sich Sally McDonald und Angie Hughes, Mariahs Mitbewohnerinnen, zu ihnen und steuerten eine zweite Flasche Wein und Kartoffelchips bei.


  Bethany stellte fest, dass es ihr gut tat, mit anderen Frauen über ihre Probleme zu reden und von ihnen auch ernst genommen zu werden. Schon bald sprachen sie daher nicht mehr von ihrem Wunsch nach einer richtigen Pizza, sondern von einem sehr viel schwerwiegenderen Problem: den Männern in ihrem Leben.


  „Er möchte, dass ich Hard Luck verlasse“, meinte Mariah, während sie traurig in ihr Weinglas schaute. „Und er lässt keine Gelegenheit aus, es mir unter die Nase zu reiben. Für ihn kann das Jahr nicht schnell genug um sein. Ich versuche ja, meine Arbeit gut zu machen, aber er bringt mich völlig durcheinander.“


  Bethany wusste, dass Mariah von Christian O’Halloran sprach, und fragte sich, warum Mariah trotzdem in Hard Luck blieb, obwohl ihr Arbeitgeber seinen Standpunkt klar gemacht hatte. Gleich darauf rief Bethany sich allerdings ins Gedächtnis, dass sie aus genau demselben Grund in Hard Luck blieb.


  Nachdenklich schwenkte sie ihr Weinglas. Sie hatte es noch nicht einmal ausgetrunken und war schon beschwipst.


  „Lasst uns zusammen nach Fairbanks fliegen!“ schlug Bethany aufgeregt vor. Sie hatte sich zwar über Mitch’ Vorschlag geärgert, doch mittlerweile fand sie die Idee gar nicht so schlecht. Warum sollte sie nicht einmal aus ihrer gewohnten Umgebung herauskommen?


  „Wann? Jetzt sofort?“ fragte Mariah ungläubig.


  „Warum nicht?“ meinte Sally, die sich bisher am wenigsten beklagt hatte – zumindest was Männer betraf. Sie hatte sich nämlich Weihnachten mit John Henderson verlobt.


  „Ich kann nicht fliegen. Ihr vielleicht?“ erkundigte sich Mariah.


  Nachdem sie sich vielsagende Blicke zugeworfen hatte, fingen sie an zu kichern.


  „Ich auch nicht“, gestand Bethany. „Aber von so einer Kleinigkeit lassen wir uns doch nicht abschrecken, oder? Schließlich gibt es in dieser Stadt genug Piloten.“


  „Du hast Recht“, erwiderte Mariah begeistert. „Duke wird uns fliegen. Er muss morgen die Post nach Fairbanks bringen, und wir begleiten ihn einfach. Also, wer von euch kommt mit?“


  Da weder Sally noch Angie etwas sagten, fuhr Mariah fort: „Dann fliegen Beth und ich allein, ich meine, Beth und ich …“


  Erst jetzt merkte Bethany, dass Mariah genauso beschwipst war wie sie. „Und wie kommen wir zurück?“ fragte sie.


  „Keine Ahnung“, sagte Mariah. „Aber wo ein Weg ist, ist auch ein Wille.“


  Bethany schloss die Augen. Ihr war so, als würde das Sprichwort anders lauten, aber ihr genügte es. Immerhin war sie fast betrunken und hatte Liebeskummer.


  „Er liebt mich nicht“, erklärte sie betrübt.


  „Wer? Mitch?“


  Nun war es an der Zeit, die Wahrheit einzugestehen, so schmerzlich es auch war.


  „Du bist ihm aber nicht egal“, behauptete Sally.


  Bethany spielte mit der Münze an ihrer Kette, Mitchs Weihnachtsgeschenk. Nun, da sie es berührte, hatte sie das Gefühl, etwas verloren zu haben.


  „Nein, ich bin ihm nicht gleichgültig, aber das reicht mir nicht“, brachte sie hervor.


  Mariah blickte sie mitfühlend an. „Habt ihr Lust, ins Hard Luck Café zu gehen? Da können wir uns amüsieren und ein bisschen tanzen.“ Mitch hatte keine Ahnung, wie oft er versucht hatte, Bethany anzurufen. Schließlich brachte er Chrissie zu Diane Hestead, die nebenan wohnte, und ging zu Bethanys Haus. Dort klopfte er so lange an die Tür, bis ihm die Hand wehtat – trotz der dicken Fausthandschuhe.


  Offenbar war Bethany nicht da. Stirnrunzelnd fragte er sich, wo sie sein mochte. Dann fiel ihm ein, dass sie nur im Hard Luck Café sein konnte. Am Freitag und Samstag amüsierten sich die Einwohner von Hard Luck dort.


  Normalerweise spielten Duke und John Cribbage, während die anderen Piloten miteinander plauderten. Ab und zu machten auch die Pipelinearbeiter auf dem Weg nach Fairbanks hier Zwischenstation, um sich zu amüsieren, und dabei kam es gelegentlich zu Auseinandersetzungen. Mitch hatte schon in diverse Prügeleien eingreifen müssen, und ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass Bethany in eine Auseinandersetzung verwickelt werden könnte.


  Als er das Café betrat, war der Lärm beinahe unerträglich. Mitch konnte sich nicht erinnern, wann es das letzte Mal so gut besucht gewesen war. Dann sah er, dass Bethany mit Duke Porter tanzte und Mariah mit Keith Campbell, einem Pipelinearbeiter, der mit Bill Landgrin befreundet war. Mitch traute ihm genauso wenig über den Weg wie Bill.


  Christian O’Halloran saß in der Ecke und ließ Mariah nicht aus den Augen. Keith wusste offenbar genau, dass sie sich von Christian nicht davon abhalten lassen würde, mit ihm zu tanzen, und nutzte das aus.


  Mitch ging auf die Tanzfläche zu, um mit Bethany zu reden, falls das überhaupt möglich war. Er hatte wesentlich mehr Verständnis für ihre Probleme, als sie ahnte. Ihre Vorwürfe hatten ihn schwer getroffen, denn Lori hatte ihm tagein, tagaus dasselbe vorgeworfen.


  Bevor ihm jedoch klar geworden war, dass Bethany mit ihm gesprochen hatte und nicht seine verstorbene Frau, hatte sie sein Haus verlassen. Er musste ihr erklären, dass er durchaus nachvollziehen konnte, wie ihr zumute war, denn er hatte dasselbe durchgemacht.


  Im Januar, wenn die Sonne nur zwei Stunden am Tag schien, hatte man das Gefühl, dass die Wände langsam auf einen zukamen.


  Er wollte sich mit Bethany zusammensetzen und ihr sagen, was er schon seit Wochen auf dem Herzen hatte: Er liebte sie, und zwar so sehr, dass es ihm Angst machte. Dass er ihr nicht von Lori erzählt hatte, lag daran, dass er sich vor ihrer Reaktion fürchtete.


  Als Bill Landgrin ihn bemerkte, blickte er ihn finster an. Anscheinend hätte er sich am liebsten mit ihm geprügelt. Mitch war zwar nicht scharf darauf, hätte jedoch auch keinen Rückzieher gemacht.


  Jetzt ließ Bill den Blick zu Bethany und anschließend wieder zu Mitch schweifen. Dann stellte er sein Glas auf den Tresen und ging auf die andere Seite des Raumes, wo Bethany sich inzwischen an einen Tisch gesetzt hatte. Mitch ging ebenfalls auf sie zu, wobei er sich an den anderen Tischen vorbeischlängelte.


  „Beth, Schatz“, hörte er Bill sagen. „Wie wär’s mit einem Tanz?“


  Obwohl Mitch bemerkte, dass sie ablehnen wollte, machte er den Fehler, an ihrer Stelle zu antworten. „Bethany ist mit mir hier“, erklärte er kalt.


  „Bin ich das?“ fragte sie.


  „Ist sie es?“ Bill fuhr sich über die Stirn, als könnte er kaum glauben, dass Bethany sich mit einem Mann wie Mitch abgeben würde. „Ich glaube, die Lady ist intelligent genug, um selbst zu entscheiden.“


  Dafür brauchte sie eine Ewigkeit, wie es Mitch schien. „Ein Tanz kann nicht schaden“, erwiderte sie schließlich.


  Mitch presste die Lippen zusammen. Er konnte es Bethany nicht verübeln, dass sie ihn zurückwies, denn er hatte es sich selbst zuzuschreiben. Trotzdem passte es ihm nicht, wenn sie mit einem anderen Mann tanzte, aus welchem Grund auch immer. Hatte sie nicht behauptet, sie würde ihn lieben?


  Sobald sie aufgestanden war, setzte er sich auf ihren Stuhl. Als er sah, wie Bill sie an sich zog, verspürte er das Bedürfnis nach einem starken Drink.


  Der Song schien gar kein Ende zu nehmen. Als Mitch es nicht mehr ertragen konnte, stillzusitzen, stand Mitch auf und ging nervös am Rand der Tanzfläche auf und ab, ohne Bethany und Bill auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Nicht ohne eine gewisse Schadenfreude stellte er fest, dass Bethany sich nicht besonders wohl zu fühlen schien. Als sie seinem Blick begegnete, bewies ihm ihr zerknirschter Gesichtsausdruck, dass es ihr Leid tat, Bill keinen Korb gegeben zu haben.


  Mitch musste sich beherrschen, um nicht dazwischenzugehen.


  Obwohl sie in den Armen eines anderen Mannes lag, hätte er beinahe gelacht. Sie hatte ihm gestanden, dass sie ihn liebte, und ihn gleich darauf einen Narren genannt. Allmählich glaubte er, dass sie Recht hatte. Er war tatsächlich ein Narr. Die Liebe hatte ihn dazu gemacht.


  Schließlich war das Stück zu Ende, und als Bill Landgrin Bethany zu ihrem Tisch begleitete und sich dann zurückzog, wich die Spannung von Mitch.


  Mitch ging sofort auf sie zu. Mittlerweile bedauerte er, nicht am Tisch auf sie gewartet zu haben. Andererseits wollte er ihr auch nicht das Gefühl vermitteln, dass er ihr nicht traute.


  Leider kam Keith Campbell ihm zuvor. „Ein Tanz, schöne Lady?“ fragte er mit einer Verbeugung.


  Und wieder musste Mitch Däumchen drehen, während Bethany sich in den Armen eines anderen Mannes auf der Tanzfläche drehte. Nachdem er sich eine Soda bestellt hatte, schaute er ständig auf seine Armbanduhr.


  Er hatte zu Diane Hestead gesagt, dass er in ungefähr einer Stunde zurück sein würde. Die Stunde war mittlerweile allerdings vorbei, und es sah nicht so aus, als würde er demnächst nach Hause gehen können. Daher ging er zum Münzfernsprecher, der sich in einer Nische befand, um Diane mitzuteilen, dass es noch etwas länger dauern konnte.


  „Bethany scheint die Herzen einiger Männer erobert zu haben, stimmt’s?“ bemerkte Ben, sobald Mitch aufgelegt hatte.


  „Ich habe keine Ahnung, warum sie das tut“, meinte Mitch mürrisch. „Meins gehört ihr nämlich schon seit Wochen.“


  „Weiß sie das?“ erkundigte sich Ben.


  „Nein.“


  „Was erwartest du dann von ihr?“


  Ben hatte natürlich Recht. Mitch kehrte zu ihrem Tisch zurück, um auf Bethany zu warten. „Jetzt bin ich an der Reihe“, erklärte er, sobald er mit ihr allein war.


  Doch sie setzte sich auf ihren Stuhl, ohne ihn zu beachten, und trank ihr Sodawasser aus.


  „Lass uns tanzen.“ Er streckte ihr die Hand entgegen.


  Nun schaute sie ihm in die Augen. „Ist das eine Bitte oder ein Befehl?“


  Er schluckte. Das wurde ja immer schlimmer! „Soll ich auch so eine Show abziehen wie Keith?“


  „Nein.“


  Jetzt oder nie, sagte Mitch sich und atmete einmal tief durch. „Bethany, ich liebe dich … schon seit Wochen. Ich hätte es dir eher sagen sollen.“


  Bethany blickte ihn verwirrt an und wandte schließlich den Blick ab, als würde sie ihm nicht glauben. „Und warum jetzt, Mitch?“


  „Warum was?“ fragte er, da er sie wegen der lauten Musik kaum verstehen konnte.


  „Warum sagst du es mir ausgerechnet jetzt? Bist du plötzlich von deinen Gefühlen überwältigt?“ erkundigte sie sich mit einem sarkastischen Unterton. „Oder kannst du es nicht ertragen, mich mit einem anderen Mann zusammen zu sehen?“


  Mitch runzelte die Stirn, denn er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. In gewisser Weise hatte sie Recht. Vielleicht hätte er alles auf sich beruhen lassen, wenn sie nicht mit Bill Landgrin getanzt hätte.


  „Dass du so lange überlegen musst, ist wirklich sehr aufschlussreich“, bemerkte sie leise. Dann stand sie so unvermittelt auf, dass ihr Stuhl fast umgefallen wäre, und eilte auf Duke zu. „Wollten wir nicht noch einmal tanzen?“


  Frustriert erhob Mitch sich ebenfalls. Er wollte das Café verlassen, als Bill Landgrin sich ihm in den Weg stellte. „Scheint so, als hättest du verloren, alter Freund. Die Lady weiß genau, was sie will, und du bist es nicht.“


  „Ich hab’s vermasselt“, sagte Bethany traurig, während sie Ben dabei half, die letzten Tische abzuräumen. Mariah war schon Stunden vorher gegangen, nachdem sie sich mit Christian gestritten hatte, und seitdem hatte Bethany sie nicht mehr gesehen.


  „Wovon reden Sie?“


  „Von Mitch und mir.“


  „Was ist eigentlich mit euch beiden los?“ fragte Ben, der gerade ein Tablett mit schmutzigen Gläsern auf den Tresen stellte.


  „Ich weiß es nicht. Ich dachte … Ich hatte gehofft …“ Sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte. Schließlich setzte sie sich Ben gegenüber auf einen Barhocker und ließ die Schultern hängen. Noch immer fühlte sie sich ein wenig beschwipst, und ihr war furchtbar elend zumute – ganz abgesehen davon, dass ihr zu Hause die Decke auf den Kopf fiel.


  „Hier.“ Ben langte über den Tresen und förderte eine Flasche Brandy zutage. „Den habe ich für besondere Anlässe aufgehoben.“ „Was ist an diesem Abend denn so Besonderes?“


  „Viele Dinge“, erwiderte er, ohne weiter darauf einzugehen. Dann nahm er zwei Gläser und schenkte ihnen großzügig ein. „Das hilft Ihnen garantiert.“


  „Vielleicht haben Sie Recht.“


  „Prost“, meinte er, bevor er mit ihr anstieß.


  „Auf einen besonderen … Freund.“ Zaghaft nahm sie einen Schluck. Der Brandy brannte ihr so in der Kehle, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Etwas so Hochprozentiges war sie gar nicht gewohnt, denn wenn sie Alkohol trank, hielt sie sich normalerweise an Wein oder Bier.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“ Ben klopfte ihr auf den Rücken.


  Bethany nickte atemlos. Nachdem sie zwei weitere Schlucke getrunken hatte, verspürte sie eine wohlige Wärme im ganzen Körper und fühlte sich angenehm träge.


  „Waren Sie schon mal verliebt?“ erkundigte sie sich und war selbst überrascht, dass sie Ben eine so persönliche Frage stellte. Vielleicht hatte der Brandy ihre Zunge gelöst. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie das Bedürfnis hatte, Bens Version von der Affäre mit ihrer Mutter zu hören. Immerhin war er ihr leiblicher Vater …


  „Verliebt? Ich?“


  „Was ist daran so komisch?“ entgegnete Bethany betont fröhlich. „Sie müssen doch zumindest einmal im Leben verliebt gewesen sein. Es hat bestimmt eine Frau gegeben, die Sie niemals vergessen werden.“


  Ben zögerte einen Moment und lachte schließlich leise. „Sie wissen sicher, dass ich in der Navy war.“


  Bethany nickte. „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie zu den Männern gehörten, die in jedem Hafen eine Braut hatten.“


  Er lächelte beinahe jungenhaft und neigte den Kopf zur Seite. „Genauso war es aber.“


  Seine Worte beunruhigten sie, weil sie ihre Mutter herabsetzten und die Gefühle, die sie Ben entgegengebracht hatte. „Aber es muss doch eine Frau gegeben haben, an die Sie sich besonders gut erinnern“, hakte Bethany nach.


  Ben kratzte sich den Kopf, als müsste er intensiv darüber nachdenken. „Nein“, sagte er schließlich, „ich war ein richtiger Playboy.“


  Sie trank noch einen Schluck Brandy. „Und was ist mit Marilyn?“ erkundigte Bethany sich herausfordernd. „An sie erinnern Sie sich doch, oder?“


  „Marilyn?“ wiederholte er verblüfft. „Nein, ich kann mich an keine Frau mit diesem Namen erinnern.“ Das klang, als hätte er den Namen noch nie gehört.


  Genauso gut hätte Ben ihr eine Ohrfeige verabreichen können. Bevor sie ihm begegnet war, hatte Bethany immer geglaubt, dass die Affäre zwischen ihrer Mutter und ihm sehr romantisch gewesen und durch tragische Umstände beendet worden war.


  Außerdem hatte Bethany in den letzten Wochen immer mehr den Eindruck gehabt, in Ben einen echten Freund gefunden zu haben. Daher war sie drauf und dran gewesen, ihm ihr Geheimnis zu verraten. Obwohl sie es am liebsten auf den Wein und den Brandy geschoben hätte, war ihr klar, dass sie es ihm vermutlich auch erzählt hätte, wenn sie nicht beschwipst gewesen wäre.


  Bethany strich sich das Haar aus dem Gesicht und schaute an Ben vorbei. Es gab jetzt kein Zurück mehr.


  „Vor drei Jahren haben die Ärzte bei meiner Mutter einen Knoten in der Brust entdeckt“, sagte sie.


  „Krebs?“


  Bethany nickte.


  Ben warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Es ist schon ziemlich spät, nicht?“


  „Es ist keine lange Geschichte.“ Um sich Mut zu machen, trank sie den restlichen Brandy in einem Zug. Er brannte ihr wie Feuer in der Kehle.


  „Sie haben von Ihrer Mutter gesprochen“, meinte Ben, der es offenbar plötzlich eilig hatte.


  Doch Bethany musste erst nach den richtigen Worten suchen, denn die Wochen, als ihre Mutter während der Chemotherapie so krank gewesen war, waren für Bethany die schlimmsten in ihrem Leben gewesen.


  „Eine Zeit lang wussten wir nicht, ob meine Mutter die Krankheit überleben würde. Ich war davon überzeugt, dass die Chemotherapie sie umbringen würde, falls der Krebs es nicht tat. Damals war ich noch auf dem College. Meine Veranstaltungen waren gegen zwei zu Ende, und danach habe ich meine Mutter im Krankenhaus besucht.“


  Ben schaute angestrengt in sein Glas.


  „Eines Tages – sie hatte gerade wieder eine Behandlung hinter sich – ging es Mom so schlecht, dass sie dachte, sie würde sterben. Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie gegen die Krankheit ankämpfen muss.“


  „Ist sie gestorben?“ Erst jetzt schenkte Ben Bethany seine volle Aufmerksamkeit. Ahnte er vielleicht, von wem sie sprach?


  „Nein. Sie ist eine Kämpfernatur. Aber an dem Tag hat Mom mich gebeten, noch etwas länger zu bleiben, weil sie mir etwas erzählen wollte.“ Bethany machte eine Pause, um sich wieder zu fangen. Obwohl es bereits einige Jahre zurücklag, erinnerte sie sich genau daran, was für ein Schock es damals für sie gewesen war.


  „Und?“


  „Sie hat mir von einem jungen Matrosen erzählt, den sie einmal geliebt hatte. Im Sommer bevor er nach Vietnam eingezogen wurde, hatten sie eine Affäre miteinander. Doch es war nicht nur der Krieg, der sie getrennt hat, sondern auch ihre politischen Ansichten. Er ist in den Krieg gezogen, weil er es als seine Pflicht ansah, und sie ist in den USA geblieben und hat sich der Friedensbewegung angeschlossen. Als sie ihm davon geschrieben hat, hat er nicht darauf geantwortet. Ihr war klar, dass er es nicht guthieß.“


  „Wer immer dieser Mann war, so wollte er vielleicht nicht wissen, wie sie seinen Einsatz in Südostasien untergrub, oder?“ erkundigte Ben sich gestelzt.


  „Bestimmt war es so“, bestätigte Bethany mit bebender Stimme. „Doch da er ihren nächsten Brief auch nicht geöffnet hat, ist ihm etwas sehr Wichtiges entgangen: Meine Mutter erwartete ein Kind von ihm.“


  Ben starrte sie an und ließ sein Glas fallen, das klirrend auf dem Boden zersprang.


  „Dieses Kind war ich.“


  Es dauerte eine Weile, bis Ben die Sprache wiederfand. „Wer hat sich um sie gekümmert?“ brachte er hervor.


  „Ihre Familie. Als sie im vierten Monat schwanger war, hat sie auf dem College Peter Ross kennen gelernt und ihm alles erzählt. Die beiden haben sich ineinander verliebt und kurz vor meiner Geburt geheiratet. Peter hat mich wie seine eigene Tochter großgezogen. Ich hätte nie gedacht … Für mich war es der größte Schock meines Lebens, als ich erfahren habe, dass er gar nicht mein leiblicher Vater war.“


  „Ihre Mutter heißt also Marilyn?“


  „Ja, und sie hat gesagt, dass du mein leiblicher Vater bist.“


  „Ich.“ Ben lachte kläglich. „Tut mir Leid, Kleines, aber da sind Sie an den Falschen geraten.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Hat Ihre Mutter sie losgeschickt, damit Sie mich suchen?“


  „Nein. Meine Eltern wissen nicht, warum ich nach Hard Luck gegangen bin. Ich habe mich an das Rote Kreuz gewandt, und das hat dich ausfindig gemacht. Ich wollte dich kennen lernen und alles über dich erfahren.“


  „Leider haben Sie den weiten Weg umsonst gemacht“, entgegnete Ben schroff.


  „Das ist wirklich komisch, denn wir sind uns sehr ähnlich. Zum Beispiel bekommen wir beide drei Falten zwischen den Augen, wenn wir uns über irgendetwas den Kopf zerbrechen. Du hast mich selbst darauf hingewiesen, falls du es vergessen haben solltest. Außerdem kochen wir beide gern und … “


  „Das reicht!“ fuhr er sie an. „Wie ich Ihnen bereits sagte, Sie haben den Falschen erwischt.“


  „Aber …“


  „Zum letzten Mal: Ich kenne keine Marilyn. Wenn ich mit einer Frau namens Marilyn geschlafen hätte, müsste ich mich doch daran erinnern, oder nicht?“


  Seine Worte verletzten Bethany zutiefst. „Ich will nichts von dir, Ben.“


  „Dann rechnen Sie auch nicht damit, dass ich Sie in meinem Testament berücksichtige, verstanden?“


  Bethany wollte nur noch fliehen und stand so hastig auf, dass sie fast vom Barhocker gefallen wäre. „Ich … ich hätte es dir niemals erzählen dürfen.“


  „Ich verstehe auch nicht, warum Sie es getan haben. Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie diese Lüge nicht in der ganzen Stadt verbreiten würden. Schließlich steht mein guter Ruf auf dem Spiel, und ich möchte nicht, dass Sie ihn durch Ihre Lügen gefährden.“


  Nun wurde ihr übel.


  „Es ist eine verdammte Lüge!“ rief er wütend.


  „Es tut mir Leid. Ich hätte nichts sagen sollen.“


  Ben schwieg eine Weile. „Ich kenne keine Marilyn“, erklärte er dann wieder.


  „Ich habe einen Fehler gemacht“, flüsterte Bethany, bevor sie sich umdrehte und aus dem Café eilte.


  10. KAPITEL


  Seit Mitch in Hard Luck lebte, war es äußerst selten vorgekommen, dass Bens Café morgens geschlossen war.


  Auch Christian, den er vor dem Café traf, war sauer darüber. „Meinst du, dass Ben verschlafen hat?“ erkundigte er sich.


  „Ben Hamilton?“ meinte Mitch. „Er behauptet doch, dass er nie länger als bis sechs schläft, egal, wann er ins Bett gegangen ist.“


  „Vielleicht hat er beschlossen, heute mal nicht zu arbeiten. Es ist schließlich sein gutes Recht, oder?“


  Daran hatte Mitch auch schon gedacht. „Aber meinst du nicht, dass er dann ein Schild in die Tür gehängt hätte?“


  „Wahrscheinlich.“ Christian warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich muss jetzt zu Sawyer.“


  „Geh nur.“ Christian war offenbar auch der Meinung, dass etwas nicht stimmte. „Ich werde mal nachsehen und sage dir später Bescheid“, versprach Mitch.


  Bens Wohnung befand sich über dem Café. Mitch war noch nie bei ihm gewesen und kannte niemand, der ihn dort besucht hatte. Bens eigentliches Zuhause war das Café, das auch am Wochenende und in den Schulferien geöffnet war. Manchmal schloss er es für einige Tage, wenn er zum Angeln fuhr, aber das war auch alles.


  Das Hard Luck Café war der Treffpunkt der Stadt, und Ben war Psychologie, Richter und Vertrauensmann in einem. Vor allem jedoch war er ein guter Freund, und Mitch kannte niemand, der ihn nicht mochte.


  Zunehmend beunruhigt, ging Mitch um das Haus herum zur Hintertür, die direkt in die Küche führte. Nachdem er ein paarmal leise geklopft hatte, betrat er das Café, in dem es ganz still war. Als er das Licht anknipste, sah er als Erstes Scherben auf dem Fußboden.


  „Ben!“ rief er laut, während er weiter in den Raum ging.


  Niemand antwortete.


  Die Tür zu der Treppe, die zu Bens Wohnung hinaufführte, stand offen, und Mitch ging mit klopfendem Herzen nach oben. Auf halber Höhe blieb er kurz stehen, weil er Angst vor dem hatte, was ihn möglicherweise erwartete. Falls Ben tot war, so war es nicht das erste Mal, dass er eine Leiche fand. Das letzte Mal war für Mitch gewesen, als er Lori gefunden hatte.


  Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, und sein Atem wurde flacher. „Ben“, rief Mitch wieder, diesmal leiser, und hielt wieder einen Moment inne, bevor er weiterging.


  Die Wohnung war nichts Besonderes. Im Wohnzimmer standen eine Couch und ein Fernseher, und außer dem Bad gab es noch ein kleines Schlafzimmer. Alle Türen waren angelehnt.


  „Ben?“ versuchte Mitch es erneut.


  Aus dem Schlafzimmer kam ein leises Stöhnen.


  Über alle Maßen erleichtert, eilte er in den Raum, wo Ben auf dem gemachten Bett lag. Er brauchte eine Weile, um sich aufzusetzen, und blinzelte gequält.


  „Ist alles in Ordnung?“ erkundigte sich Mitch.


  Ben fuhr sich übers Gesicht und schien über die Frage nachzudenken. „Nein“, erwiderte er schließlich.


  „Soll ich Dotty rufen oder dich in die Klinik bringen?“


  „Bloß nicht. Bei einem Kater kann sie auch nichts machen.“


  „Du hast einen Kater?“ Soweit Mitch wusste, trank Ben nur sehr selten.


  Ben hielt sich den Kopf. „Musst du so schreien?“ Selbst seine eigene Stimme schien ihm in den Ohren zu dröhnen.


  „Tut mir Leid“, meinte Mitch leise.


  „Kannst du dich irgendwie nützlich machen? Ich brauche einen starken Kaffee. In zehn Minuten bin ich unten.“


  Der Kaffee lief bereits durch die Maschine, und Mitch hatte die Scherben zusammengefegt, als Ben im Café erschien. Er sah immer noch ziemlich mitgenommen aus und warf Mitch einen kurzen Blick zu, bevor er sich auf einen Barhocker setzte.


  Sobald der Kaffee durchgelaufen war, brachte Mitch ihm einen Becher und setzte sich neben Ben.


  „Danke“, murmelte Ben.


  „Ich hätte nie gedacht, dass du dich betrinkst“, erklärte Mitch im Plauderton. Natürlich interessierte es ihn, was Ben dazu bewogen hatte.


  „Das habe ich seit mindestens zehn Jahren nicht mehr getan. Verdammt, ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte! Es war niemand in der Nähe, an dem ich meine Aggressionen auslassen konnte – zum Glück, denn es ist alles meine Schuld. Verdammt, ich habe alles kaputtgemacht!“


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“ Mitch hatte Ben schon oft um Rat gefragt, auch wegen Bethany, und meistens unter dem Vorwand, nur einen Kaffee trinken zu wollen. Jetzt allerdings waren die Rollen vertauscht, und wenn er ihm helfen konnte, umso besser.


  „Mir helfen? Nein.“ Ben schüttelte den Kopf, was er sofort zu bereuen schien, denn er schloss die Augen und öffnete sie erst nach einer Weile wieder.


  „Soll ich dir Frühstück machen?“ fragte Mitch. „Ich bin kein schlechter Koch.“


  Ben beugte sich vor und murmelte etwas, das er nicht verstehen konnte.


  „Hast du was gesagt?“


  „Hast … hast du Bethany heute schon gesehen?“


  „Nein.“ Eigentlich war Mitch gekommen, um Ben zu erzählen, was am letzten Abend passiert war, und ihn um Rat zu fragen.


  „Hast du versucht, sie anzurufen?“


  „Nein.“


  Ben deutete mit einem Nicken auf das Telefon. „Dann tu es jetzt, ja?“


  Mitch warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Findest du nicht, dass es noch ein bisschen zu früh ist?“


  „Vielleicht, aber versuch es wenigstens.“


  „Soll ich sie etwas fragen?“


  Ben stützte die Ellbogen auf den Tresen und barg das Gesicht in den Händen. Dann rieb er sich die Augen, und als er Mitch wieder ansah, schimmerten sie verdächtig. „Ich wusste es nicht“, brachte er hervor. „Ich habe es nie erfahren.“


  „Was wusstest du nicht?“ erkundigte Mitch sich sanft.


  „Dass Marilyn schwanger war.“


  Mitch hatte keine Ahnung, wovon sein Freund redete. „Und wer ist Marilyn?“


  Nun ließ Ben die Hände sinken. „Bethanys Mutter.“ Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr: „Bethany ist meine Tochter. Sie ist meinetwegen nach Hard Luck gekommen. Als sie es mir erzählt hat … habe ich gesagt, dass ich keine Marilyn kenne.“


  „Soll das heißen …“


  „Ja!“ rief Ben und schlug mit der Faust auf den Tresen. „Ich bin Bethanys Vater.“


  Mitch fluchte leise.


  „Es war der Schock. Ich … ich wäre nie auf die Idee gekommen … Vielleicht hätte ich … Ach, ich weiß es nicht.“


  Mitch schwirrte der Kopf. Er konnte gut nachvollziehen, wie Ben zumute war.


  „Ich habe so getan, als hätte ich ihre Mutter nie gekannt, und ihr Dinge an den Kopf geworfen, die ich nicht so gemeint habe.“ Ungeduldig fuhr Ben sich über die Augen. „Dann ist Bethany weggelaufen, und jetzt habe ich Angst, dass sie nicht wieder hierher kommt.“


  „Wenn du willst, rede ich mit ihr.“ Obwohl Mitch es gern getan hätte, wusste er nicht, ob er Ben damit tatsächlich helfen würde. Schließlich hatte er momentan auch keine guten Karten bei Bethany.


  „Würdest du das tun?“ fragte Ben hoffnungsvoll.


  „Sicher.“ Mitch hatte sowieso vorgehabt, mit ihr zu sprechen. „Am besten tue ich es gleich.“ Vielleicht hatte sie nach dem gestrigen Abend keine Lust, ihn zu sehen, aber er wollte das Risiko eingehen. Sie brauchte ihn jetzt. Als es ihm schlecht gegangen war, war sie für ihn da gewesen und hatte ihn getröstet. Sicher war es ein Schock für sie gewesen, dass Ben sie so zurückgewiesen hatte. Plötzlich war Mitch klar, wie wichtig es war, dass er sie tröstete.


  „Sag ihr …“ Ben zögerte, da er nach den richtigen Worten suchte. „Sag ihr … “ Nun leuchteten seine Augen auf, und er atmete einmal tief durch. „Sag ihr, dass ich stolz darauf bin, sie zur Tochter zu haben.“


  Mitch war der Meinung, dass es wesentlich besser gewesen wäre, wenn Ben es ihr selbst gesagt hätte.


  Nachdem Mitch das Café verlassen hatte, war Ben wieder allein mit dem Schmerz und den Schuldgefühlen, die ihn die ganze Nacht gequält hatten. Nicht einmal der Brandy hatte ihm dabei geholfen, den Schock besser zu verkraften.


  Er hatte eine Tochter.


  Sogar jetzt fiel es ihm schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Was ihm jedoch am meisten zu schaffen machte, war die Vorstellung, dass Marilyn allein mit ihren Problemen hatte fertig werden müssen. Natürlich tat es ihm weh, dass sie so schnell nach seiner Abreise einen anderen geheiratet hatte. Allerdings konnte er ihr keinen Vorwurf daraus machen. Was hätte sie sonst auch tun sollen? Sie hatte ein Kind von ihm erwartet und nicht die Möglichkeit gehabt, es ihm zu sagen.


  Selbst wenn er es gewusst hätte, hätte er ihr sicher nicht in dem Maße helfen können, wie es nötig gewesen wäre. Vielleicht hätte er sie heiraten können, aber er war im Krieg gewesen und hatte keine Zeit gehabt, sich um seine persönlichen Probleme zu kümmern. Die Navy hätte ihn nicht aus dem Dienst entlassen, nur weil er eine Studentin geschwängert hatte.


  Was Ben mittlerweile am meisten bedauerte, war, dass er Marilyns Briefe ungeöffnet zurückgeschickt hatte. Es machte ihn fast krank, wenn er daran dachte, wie einsam sie damals gewesen sein musste. Während sie geglaubt hatte, sie wäre ihm egal, hatte er sie über alles geliebt. Er hatte Jahre gebraucht, um darüber hinwegzukommen.


  Schließlich gelangte er zu der Einsicht, dass sie das Richtige getan hatte, als sie den anderen Mann geheiratet hatte. Ben wäre weder ihr noch einer anderen Frau ein guter Ehemann gewesen, denn er war zu dickköpfig und zu festgefahren in seiner Lebensweise. Er redete sich ein, dass es besser war, sich damit zu trösten, als sich zu fragen, was alles hätte sein können.


  Tatsache war, dass er ein Kind hatte. Allerdings war Bethany kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau. Jeder Mann wäre stolz darauf gewesen, sie zur Tochter zu haben.


  Ben hätte alles darum gegeben, die Worte zurückzunehmen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte. Es war der Schock gewesen und die Angst davor, dass sie etwas von ihm verlangen würde, das er ihr nicht geben konnte. Er konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen und Marilyn und Bethany für das entschädigen, was er ihnen angetan hatte.


  Ben schenkte sich noch einen Becher Kaffee ein, in der Hoffnung, einen klaren Kopf zu bekommen. Der bohrende Kopfschmerz bestärkte ihn in dem Vorsatz, nicht so schnell wieder Trost im Alkohol zu suchen.


  Als es an der Eingangstür klopfte, fiel Ben ein, dass noch abgeschlossen war. Widerstrebend ging er hin, um zu öffnen. Erstaunt stellte er fest, dass Mitch vor ihm stand.


  „Sie ist weg“, erklärte Mitch geistesabwesend.


  „Bethany ist weg? Was soll das heißen?“


  „Ich habe gerade Christian getroffen. Duke hat sie heute Morgen mitgenommen.“


  Ben verspürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Unmittelbar nachdem er Bethany gefunden hatte, hatte er sie wieder verloren.


  Obwohl die Pizza ihr gut getan hatte, ging es Bethany kaum besser. Leider hatte Mariah sich doch entschieden, in Hard Luck zu bleiben. Bethany saß auf dem großen Hotelbett und schaute sich einen Videofilm an, den sie bereits in Kalifornien im Kino gesehen hatte. Die Leihgebühr war genauso hoch wie damals der Preis für die Kinokarte.


  Vorher war sie beim Friseur gewesen und hatte bei der Gelegenheit auch gleich Maniküre machen lassen. Danach hatte sie ein Einkaufscenter entdeckt, in dem sie sich stundenlang aufgehalten hatte. Schon nach kurzer Zeit jedoch hatte das, was in Hard Luck geschehen war, sie eingeholt.


  Sie hatte alles verdorben. Da Ben so merkwürdig auf ihre Enthüllung reagiert hatte, fiel es ihr schwer, nach Hard Luck zurückzukehren. Andererseits konnte sie nicht einfach wegbleiben, solange zwischen Mitch und ihr nichts geklärt war. Unter anderen Umständen hätte sie ihre Eltern anrufen können, aber die wussten nicht, warum sie die Stelle in Hard Luck angenommen hatte.


  Und was war mit Chrissie? Und mit Susan, Scott und Ronnie? Sie konnte ihre Schüler nicht im Stich lassen oder vertragsbrüchig werden, denn sie hatte eine moralische und gesetzliche Verpflichtung der Schule gegenüber. Man hatte ihr diese Kinder anvertraut, und sie konnte nicht einfach gehen.


  Bethany fragte sich, wie sie es schaffen sollte, nach Hard Luck zurückzukehren. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Noch immer wusste sie nicht, was sie am letzten Abend dazu bewogen hatte, Ben mit der Wahrheit zu konfrontieren. Der Zeitpunkt hätte kaum ungeeigneter sein können. Sie hatte ihn überrumpelt, statt ihn behutsam darauf vorzubereiten, dass er eine Tochter hatte.


  Kein Wunder, dass er … Ein lautes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.


  „Bethany.“


  „Mitch?“


  „Bitte mach auf.“


  Bethany hatte keine Ahnung, woher Mitch wissen konnte, in welchem Hotel sie abgestiegen war. Schnell stand sie auf und lief zur Tür, um zu öffnen.


  Mitch sah aus, als hätte er damit gerechnet, die Tür eintreten zu müssen. Er blinzelte ein paarmal, bevor er sagte: „Geh nicht.“


  „Was meinst du damit?“


  Er betrachtete ihren kleinen Koffer. „Du hast deine Sachen gepackt.“


  Das stimmte, aber es war nur für das Wochenende in Fairbanks gewesen. Unwillkürlich fragte sie sich, wohin sie seiner Meinung nach wohl gehen sollte. Dann fiel ihr ein, dass er offenbar annahm, dass sie nicht zurückkehren würde. Er dachte also, sie würde Hard Luck für immer verlassen.


  „Nenn mir einen Grund, warum ich bleiben sollte“, erwiderte sie.


  Mitch trat an ihr vorbei ins Zimmer. Dabei fuhr er sich durchs Haar und atmete tief durch. Schließlich ging er nervös hin und her.


  „Ich liebe dich, und das sage ich nicht, weil ein anderer Mann dich zum Tanzen aufgefordert hat. Ich kann ohne dich nicht weiterleben.“ Nun blieb er stehen und schaute ihr in die Augen. „Ich brauche dich, Bethany. Das ist mir erst klar geworden, als ich gemerkt habe, dass du weg warst.“


  „Du liebst mich?“


  „Ich habe es dir bis jetzt nicht gezeigt, stimmt’s? Dafür gibt es verschiedene Gründe … Ich kann es dir nicht verdenken, dass du keine Ausreden hören willst, und ich sage dies alles nicht Chrissies wegen. Ich brauche dich um meiner selbst willen. Ich liebe dich um meiner selbst willen.“


  Plötzlich erschien es ihr nicht mehr fair, ihn in dem Glauben zu lassen, sie wollte weggehen. „Ich gehe nirgendwohin“, gestand sie daher. „Ich wollte nach Hard Luck zurückkommen und die Dinge zwischen uns ins Reine bringen.“


  Mitch schloss erleichtert die Augen.


  „Es gibt noch jemand, mit dem ich einiges zu klären habe“, fügte sie hinzu.


  „Ben.“ Mitch schaute sie wieder an. „Er möchte mit dir reden.“


  Bethany brauchte einen Moment, um sich zu fangen. „Hat er es dir erzählt?“ fragte sie schließlich.


  Er nickte. „Du bist seine Tochter.“


  „Hat er das zugegeben?“ Jetzt traten ihr Tränen in die Augen.


  Wieder nickte er.


  „Geht es ihm gut? Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie Leid es mir tut. Es war unfair, ihn so mit der Wahrheit zu konfrontieren. Was denkt er bloß von mir?“ Sie machte eine Pause, weil sie um Fassung rang. „Bitte sag ihm, dass ich nichts von ihm erwarte. Ich weiß, dass er gelogen hat, aber ich kann es verstehen. Vielleicht hätte ich unter den Umständen genauso gehandelt.“


  „Er möchte unbedingt selbst mit dir reden.“


  „Das braucht er nicht. Ich verstehe ihn auch so. Bitte richte ihm aus, dass ich nichts von ihm will“, wiederholte sie.


  „Du kannst es ihm selbst sagen. Er ist hier.“


  „Hier?“


  „Ja, er wartet unten in der Bar. Wir haben eine Münze geworfen, um zu sehen, wer zuerst mit dir sprechen darf, und ich habe gewonnen.“ Mitch zeigte aufs Bett. „Setz dich. Ich muss dir noch etwas sagen.“


  Gehorsam setzte sie sich auf die Bettkante und sah erwartungsvoll zu ihm auf.


  „Es gibt etwas sehr Wichtiges, das du über mich wissen solltest“, fuhr er fort. „Es tut mir Leid, dass ich es dir nicht eher erzählt habe. Wenn ich fertig bin, kannst du entscheiden, was du tun willst. Wenn du mich lieber nicht wiedersehen möchtest … Du kannst es dir nachher überlegen.“


  „Worum geht es, Mitch?“


  „Ich liebe dich, Bethany, und ich verliebe mich nicht so leicht. Es hat erst eine Frau gegeben, für die ich so viel empfunden habe.“


  „Deine Frau“, meinte sie.


  „Ich … ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ Er warf Bethany einen gequälten Blick zu.


  „Dann erzähl mir von Anfang an“, forderte sie ihn geduldig auf. Schließlich hatte sie lange darauf gewartet, dass er ihr von seiner Vergangenheit erzählte.


  Mitch begann, wieder hin und her zu gehen. „Ich habe Lori auf dem College kennen gelernt. Wir haben uns ineinander verliebt und bald darauf geheiratet. Ich bin in Chicago zur Polizei gegangen, und unser Leben sah genauso aus wie das vieler anderer junger Paare – zumindest dachte ich es.“


  Als er eine Pause machte, hatte Bethany den Eindruck, dass der Glanz aus seinen Augen verschwand.


  „Sprich weiter“, bat sie leise.


  Nun blieb Mitch vor ihr stehen. „Als Chrissie geboren wurde, war ich überglücklich. Lori hat versucht, ihr eine gute Mutter zu sein, aber sie war es gewohnt, berufstätig und ständig unter Leuten zu sein. Deswegen fiel es ihr schwer, mit dem Baby zu Hause zu bleiben. Zur selben Zeit wurde ich ins Rauschgiftdezernat versetzt und hatte von da an unregelmäßige Arbeitszeiten. Ich konnte nicht einmal von einer Woche zur nächsten planen.“


  Er fixierte einen Punkt an der Wand, als würde es ihm schwer fallen, Bethany in die Augen zu schauen. „Lori bekam Depressionen. Sie hat daraufhin einen Arzt aufgesucht, der ihr gesagt hat, dass es vielen Müttern nach der Geburt so erginge. Außerdem hat er ihr ein leichtes Beruhigungsmittel verschrieben, das sie nehmen sollte, wenn sie nicht einschlafen konnte.“


  „Hat es geholfen?“


  „Eine Zeit lang ja, aber irgendwann konnte Lori überhaupt nicht mehr schlafen. Dazu kam, dass Chrissie Mittelohrentzündung hatte und Lori ihretwegen wach bleiben musste.“


  Mitch runzelte die Stirn, als er fortfuhr: „Ich weiß nicht, wann sie damit begonnen hat, die doppelte Dosis zu nehmen, und woher sie das ganze Zeug bekommen hat. Wahrscheinlich ist sie zu mehreren Ärzten gegangen.“


  Als Bethany ihm die Hand entgegenstreckte, umfasste er sie mit beiden Händen. Dann setzte er sich neben ihr aufs Bett und drehte sich zu ihr um. „Das Tragische daran ist, dass Lori mir immer wieder gesagt hat, wie unglücklich sie sei. Sie hat es nicht ertragen, ständig zu Hause zu sitzen und mit dem Baby allein zu sein. Sie wollte, dass ich öfter zu Hause war, und hat sich an mich geklammert, bis ich das Gefühl hatte zu ersticken. Dabei ging es ihr so schlecht.“


  „Wusstest du, dass sie tablettenabhängig war?“


  „Ich habe es wohl geahnt, aber ich wollte mich nicht damit auseinander setzen. Ich konnte es nicht, weil ich Tag und Nacht an einem wichtigen Fall gearbeitet habe. Ich war der Meinung, wenn sie nachts Beruhigungsmittel brauchte, dann sollte sie sie nehmen. Ich wollte mich später mit dem Problem auseinander setzen.“ Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Wenn ich es gleich getan hätte, hätte ich ihr das Leben retten können. Stattdessen habe ich das Problem ignoriert und gehofft, sie würde es selbst schaffen.“


  „Was ist passiert?“ fragte Bethany, da sie den Eindruck hatte, dass es noch schlimmer gekommen war.


  „Ich muss wirklich blind gewesen sein.“


  „So etwas passiert doch jeden Tag.“


  „Ja, aber ich habe ständig mit Drogenabhängigen zu tun gehabt“, wandte er ein. „Ich hätte es merken müssen.“


  Es war klar, dass Mitch sich sein Verhalten niemals verzeihen würde.


  „Sie hat sich das Leben genommen“, flüsterte er. „Ihre Familie dachte, es wäre ein Unfall, aber ich wusste es besser. Sie hat mich gebraucht, doch ich war zu sehr damit beschäftigt, einen Dealer zu jagen, um ihr zu helfen. Bestimmt hatte sie das Gefühl, das es nichts mehr gab, wofür es sich zu leben lohnte. Ich habe meine Frau im Stich gelassen. Genauso gut hätte ich ihr die Überdosis selbst verabreichen können.“


  „Oh, Mitch, du warst doch selbst im Stress. Du kannst dir nicht die Schuld dafür geben, dass Lori so labil war.“


  „Doch, das kann ich. Ich hätte merken müssen, was mit ihr los war. Dass ich sie derart vernachlässigt habe, hat sie mit dem Leben bezahlt. Ich kann es verstehen, wenn du mich nicht heiraten willst …“


  „Soll das heißen, du bittest mich, deine Frau zu werden?“


  „Ja.“ Mitch schaute ihr in die Augen. „Ich weiß, wie sehr Chrissie an dir hängt, aber wie ich dir bereits sagte, frage ich dich nicht ihretwegen.“


  Bethanys Kehle war wie zugeschnürt. Sie nickte, während sie versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.


  „Heißt das ,ja‘?“ fragte er schroff, als würde er sich vor ihrer Antwort fürchten.


  Wieder nickte sie, diesmal wesentlich energischer.


  Er schloss sekundenlang die Augen. „Mein Leben ist nicht besonders aufregend, Bethany. Ich möchte Hard Luck nicht verlassen.“


  „Ich auch nicht. Mein Zuhause ist da, wo du bist.“


  „Bist du sicher? Ich könnte dich jetzt nämlich nicht mehr gehen lassen.“ Nun zog er sie an sich und küsste sie so verlangend, dass sie bald ganz außer Atem war. Erst nach einer Weile löste er sich von ihr.


  „Wir sollten lieber aufhören, bevor ich die Kontrolle über mich verliere“, erklärte er. „Außerdem wartet Ben unten.“


  Bethany hatte Ben beinahe vergessen.


  „Er ist unten und gibt vor dem Barkeeper mit seiner Tochter an“, meinte Mitch lächelnd. „Hast du Lust, mit mir nach unten zu gehen?“


  „Gleich“, flüsterte sie und lehnte den Kopf an seine Schulter. Mitch und sie hatten beide ihre Gründe gehabt, nach Hard Luck zu gehen. Er war vor seinen Problemen geflohen, und sie hatte ihren Vater gesucht. Zusammen hatten sie etwas gefunden, das viel kostbarer war als das Gold, das Generationen von Glücksjägern nach Alaska gelockt hatte.


  Sie hatten einander gefunden. Und die Liebe.


  EPILOG


  Eine halbe Stunde später ging Bethany in die schwach erleuchtete Bar, wo Ben bei einer Flasche Bier allein an einem Tisch saß. Er hatte den Kopf nach vorn gebeugt und ließ die Schultern hängen. Unwillkürlich dachte sie, dass er aussah, als würden dreißig verlorene Jahre auf ihm lasten.


  Als Bethany an seinen Tisch ging, blickte er zu ihr auf. „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich zu dir setze?“ fragte sie ein wenig verlegen. Mittlerweile war ihr klar, dass es ein Fehler gewesen war, ihn so mit der Wahrheit zu konfrontieren. Sie wünschte sich, noch einmal von vorn anfangen zu können.


  Ben nickte und beobachtete, wie sie ihm gegenüber den Stuhl unter dem Tisch hervorzog und sich darauf setzte.


  „Möchtest du etwas trinken?“ erkundigte er sich.


  „Nein danke.“ Am letzten Abend hatten der Wein und der Brandy ihre Zunge gelöst. Zumindest den Fehler wollte sie nicht noch einmal machen. „Es tut mir so Leid … “ begann sie.


  „Nein, mir tut es Leid“, unterbrach er sie. „Ich bin nicht besonders stolz auf mein gestriges Verhalten. Ich kann es mir nur so erklären, dass ich unter Schock stand.“


  „Ich hätte es nicht ungeschickter anstellen können.“


  Nun schimmerten seine Augen verdächtig. „Es fällt mir schwer, zu glauben, dass ich eine so schöne Tochter habe, Bethany. Ich bin ganz gerührt, wenn ich dich nur anschaue.“


  Ihre Lippen bebten, als sie ihn anlächelte. Jetzt war sie auch den Tränen nahe.


  „Deine Mutter … Die Ähnlichkeit zwischen euch ist wirklich frappierend. Zuerst habe ich es gar nicht gemerkt.“ Ben trank einen Schluck Bier, vermutlich um seinen Gefühlsausbruch zu überspielen. „Wie geht es Marilyn?“


  „Besser als je zuvor. Es sieht so aus, als hätte sie den Krebs besiegt.“


  „Hatte sie … ein schönes Leben? Ist sie glücklich?“


  Bethany nickte. „Sehr glücklich sogar. Mom und Dad führen eine gute Ehe. Natürlich hatte sie auch ihre Höhen und Tiefen, aber die beiden lieben sich sehr und hängen aneinander.“ Bethany machte eine Pause und atmete tief durch. „Sie wissen noch gar nicht, dass ich … dich gefunden habe.“


  Wieder neigte er den Kopf. „Willst du es ihnen erzählen?“


  „Ja, und du kannst sicher sein, dass ich dabei taktvoller vorgehen werde als bei dir. Ich habe die Stelle in Hard Luck angenommen, weil ich wusste, dass du dort lebst, aber eigentlich wollte ich es dir nie sagen.“


  „Warum nicht?“


  „Ich wollte dich nur kennen lernen, aber das war mir irgendwann nicht mehr genug. Wir sind uns sehr ähnlich, Ben. Doch bevor ich das festgestellt habe, hatte ich Angst davor, enttäuscht zu werden.“


  Ben trank einen weiteren Schluck. „Bestimmt bist du von mir enttäuscht …“


  „Nein“, beeilte sie sich zu sagen. „Ich bin stolz darauf, deine Tochter zu sein. Du bist ein sehr netter, liebenswerter Mensch. Das Hard Luck Café ist das Herz der Gemeinde – deinetwegen.“


  „Ich kann nicht dein Vater sein“, murmelte er zerknirscht. „Das wird immer der Mann deiner Mutter sein.“


  „Stimmt. Allerdings könntest du mein Freund sein, wenn du möchtest.“


  Sofort hellte sich Bens Miene auf. „Und zwar ein ganz besonderer Freund.“


  Bethany streckte ihm die Hand entgegen, und er drückte sie liebevoll. „Wo ist Mitch?“


  „Er wartet in der Lobby auf uns.“ Sie lächelte glücklich. „Heute haben wir uns endlich ausgesprochen.“


  Nachdem Ben etwas Geld auf den Tisch gelegt hatte, verließen sie die Bar. „Willst du diesen Kerl heiraten und ihn aus seiner Misere befreien?“


  „Ja. Ich bin nach Hard Luck gekommen, um dich kennen zu lernen, und habe zwei Männer gefunden, die ich bis an mein Lebensende lieben werde.“


  In der Lobby kam Mitch ihnen entgegen, und Ben hakte sich bei Bethany und ihm unter. „Ich schätze, heute Abend gibt es etwas zu feiern, Leute. Das Essen geht auf meine Rechnung.“


  –ENDE–
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